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Allgemeines, 


oe 1826—1926. Festschrift aus Anlaß des hundertjährigen Bestehens der Flora. 
Sächsische Gesellschaft für Botanik und Gartenbau in Dresden. Bearb. u. hrsg. v. 
Walter Dänhardt. Dresden: Selbstverl. 1926. 278 8. RM. 12.—. 

Der Jubiläumsband der bekannten Dresdener botanischen Gesellschaft bringt 
eine ausführliche Geschichte der Entstehung, Entwicklung sowie der Bestrebungen 
der genannten Vereinigung. H. Kappert (Quedlinburg). 


© Tobler, Friedrich: Von Naturwissenschaft zu Wirtschaft. Allgemeine und an- 
gewandte Pflanzenkunde. Berlin: Julius Springer 1926. IV, 44 8. RM. 2.10. 
| Die Wirtschaft schreitet in enger Verknüpfung mit der Entwicklung der Natur- 
_ wissenschaft fort. Das zeigt besonders deutlich die Entwicklung der Rohstoffkunde, 
die sich auf naturwissenschaftliche Erkenntnis stützt. Im Rahmen der kurzen Bro- 
schüre, deren Hauptgedankengang der Antrittsvorlesung des Verf. bei Übernahme 
der Professur für Botanik an der Technischen Hochschule zu Dresden entnommen 
ist, wird aus dem Bereich der Wirtschaft die Beziehung zur Botanik an einigen Bei- 
spielen erläutert, die dem Arbeitsgebiet des Verfassers naheliegen. Der Fortschritt 
der Kautschuk- und der Bastfasergewinnung und -verwertung war nur möglich in 
‚enger Anlehnung an die Fortschritte der morphologischen, anatomischen, physio- 
logischen Erkenntnisse der Botanik. Je mehr die Wirtschaft sich bewußt ist, daß die 
immer vollkommenere Anwendung der Pflanze zugleich Anwendung der Erkenntnisse 
_ über die Pflanze ist, desto mehr wird sie aus der allgemeinen Botanik schöpfen. In 
demselben Maße vermehren sich die Probleme der „angewandten Botanik“ (die Verf. 
_ lieber wirtschaftliche Botanik nennen möchte). An Hand der Faserstofffrage und 
von Fragen der Phytopathologie werden Problemstellungen aufgezeigt, die der Lösung 
harren in Anlehnung an den erweiterten wissenschaftlichen Arbeitsbereich der all- 
gemeinen Botanik, aber mit praktischen Zwecken für den Menschen. Je mehr sich 
die Ansicht von der Vertiefung der angewandten Forschung und Verankerung in dem 
gesamten Problembereich der allgemeinen Botanik „auch in den Kreisen der In- 
- dustrie, die hier berührt werden, durchsetzt, und je mehr diesen die Achtung 
_ vor dem weiteren, aber sicheren Wege eingeimpft wird, um so ergiebiger 
_ wird das Endergebnis ausfallen, und zwar für beide Teile“. Drei Exkurse über 
„Das älteste Lehrbuch ‚allgemeiner Botanik als Grundlage der angewandten“, „Zur 
- Literaturkunde angewandter Botanik“ und über ‚Ausbildung und Unterricht in an- 
gewandter Botanik“ zeigen, wie in den Anfängen allgemeine Botanik und Anwendung 
 zusammenfallen, wie sie zusammengehören und wie auch in Zukunft der Wirtschafts- 
fortschritt nicht erreicht wird allein durch Erfassung der allgemeinen Grundlagen 
eines Wirtschaftsgebietes, sondern nur durch erschöpfende Verankerung des Spezial- 
in den Allgemeinproblemen der Gesamtwirtschaft. @leisberg (Ketzin a. H.). 


Randle, H. N.: Mr. Strong on the genesis of appearances. (Herr Strong über 
die Entstehung der Erscheinungen.) Mind Bd. 35, Nr. 139, 8. 344—347. 1926. 

Verf. gibt eine sachliche Polemik gegen die auch an dieser Stelle (vgl. dies. Ber. 1, 
- 129) referierte Theorie Strongs über die Entstehung der Sinnesphänomene. Für Strong 
_ war die bekannte Lehre von der Umkehrung der Gesichtsempfindung ein ernsthaftes Problem. 
- Randle macht dagegen geltend, daß kein Grund einzusehen sei, weshalb eine obere Position 
auf der Retina nicht verknüpft werden könnte mit einer motorischen Tendenz, die abwärts auf 
‚eine niedere, zu derjenigen der Retina also reziprok gelegenen Position im Raum gerichtet sei. 
Er argumentiert hier ganz im Sinne des bekannten Machschen Scheinproblems. Die gleiche 
Polemik richtet er auch gegen den Strongschen Begriff der „Projektion“ von Sinnesempfin- 
- dungen überhaupt. Diese soll nur den vernünftigen Sinn haben, daß die motorischen Tenden- 
- zen, mit denen die verschiedenen Punkte auf der Retina assoziiert sind, in um so größeren Inter- 
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vallen voneinander in Aktion gesetzt werden, als die räumlichen Ebenen, in denen die Aktionen! 
wirksam sind, vom Auge entfernt sind. Von diesen Ausstellungen, die übrigens die Unterschei- 
dungen von Strong nur auf eine andere Basis übertragen, ohne sie selbst zu lösen, wird 
der Kern der Strongschen Theorie, die These, daß bei der Entstehung einer Einheit, eines | 
„Ganzen“ in einem Komplex von Empfindungen emotionale Prozesse hauptsächlich beteiligt 
sind, gar nicht berührt. | Adolf Meyer (Hamburg). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Gullstrand, Allvar: Einiges über optische Bilder. Naturwissenschaften Jg. 14, 


H. 28, 8. 653—664. 1926. 

Nach einem 1926 in Berlin gehaltenen Vortrag faßt Gullstrand in meisterhafter Weise, 
jedem gebildeten Laien verständlich, seine Lehren über die von zentrierten optischen Systemen\ 
zustande kommenden tatsächlichen Bilder zusammen. Er wendet sich zuerst gegen die Fiktion‘ 
eines axialen fadenförmigen Raumes mit idealer Abbildung und die Verwendung unendlich‘ 
kleiner Blenden. Er geht vom allgemeinsten Falle eines exzentrisch gelegenen Objektpunktes: 
aus. Er weist nach, daß schon die optische Projektion, Lichtquelle, Gegenstand, Schirm-. 
ebene, ein im allgemeinen dem Objekte nicht ähnliches Bild ist, daß beim zweiten Grund- 
phänomen der optischen Abbildung der Strahlenvereinigung, es nur zu einer relativen Licht-, 
konzentration im Bildpunkte kommt, deren Wesen darin besteht, daß sich nächstliegende: 
Strahlen schneiden. Die von einem exzentrisch gelegenen Objektpunkte ausgehenden‘ 
Strahlen, welche die Achse eines zentrierten optischen Systems schneiden, berühren eine Kurve,, 
deren Punkte die Schnittpunkte nächstliegender Strahlen darstellen. Der Berührungspunkt;i 
eines Strahles mit der Kurve wird Fossalpunkt auf diesem Strahle genannt. Die Konstitution) 
des allgemeinen, in optischen Systemen vorkommenden Strahlenbündels ist dadurch Ka 
risiert, daß der Leitstrahl — ein beliebiger Strahl — zwei solche Fossalpunkte hat, in welchen 
er von nächstliegenden Strahlen geschnitten wird. Die allgemeine Strahlenvereinigung ist eine 
erster Ordnung, weil nur der Differentialquotient erster Ordnung verschwindet. Aus obigem) 
folgt die Unmöglichkeit des Sturmschen Konoids, welche aus prachtvollen photographischen‘ 
Querschnitten von Strahlenbündeln demonstriert wird. Alle Fossalpunkte liegen auf zwei kau-. 
stischen Flächen, welche von sämtlichen Strahlen berührt werden. Haben diese Flächen einehl 
gemeinsamen Punkt, so verschwindet der Astigmatismus auf demjenigen Strahle, welche 
die beiden kaustischen Flächen im gemeinsamen Punkte berührt. Die beiden Fossalpunkte} 
fallen dann zusammen und die Brechung auf dem Strahle heißt anastigmatisch. Mit Hilfe 
von Photogrammen wird in einfacher Weise aufgezeigt, daß jede den Leitstrahl enthaltende: 
Strahlenfläche die beiden demselben zugehörigen Fossallinien in den Fossalpunkten berührt. 
Konjugierte Punkte kann es nicht geben, wohl aber allgemein konjugierte Fossallinien auf einem‘ 
beliebigen Leitstrahle. Das Verhältnis der Geschwindigkeiten von Strahlen und Gegenstand! 
in dem Augenblicke, wo sie den Leitstrahl passieren, ist ein Differentialguotient. Dieser wird! 
als linearer Projektionskoeffizient bezeichnet, wenn die Objekt- und Schirmebene senk-, 
recht auf dem Leitstrahl stehen. Enthalten die Ebenen ein Paar konjugierter Fossallinien, so 
stellt der lineare Projektionskoeffizient den Vergrößerungskoeffizienten dieser Fossal- 
linien dar. Aus den Gesetzen erster Ordnung erhält man Lage und Größe der Fossallinien bzw. 
Differentialquotienten, den Projektions- und den Vergrößerungskoeffizienten, kurz wird 
hier darauf hingewiesen, daß es eine kollineare Abbildung nicht gibt, daß dies nur ein mathe- 
mathischer Begriff ist. Von den Gesetzen zweierlei Ordnung wird nur der Fall, daß de 
Leitstrahl in einem zentrierten Systeme die Achse derselben schneidet,'erörtert. Schließlich wird 
auf die Strahlen 3. Ordnung hingewiesen. Hinweis, daß die größten Ansprüchean das optische 
Bild bei der Ausmessung von Sternphotographien gestellt werden. Dies wird am Beispiel der 
von Einstein vorhergesagten Ablenkung des Lichtes im Gravitationsfelde zu zeigen ver- 
sucht, an der Durchrechnung der Objektive, die bei der Sonnenfinsternis 1922 von dem Lick- 
observatorium verwendet wurden. F. P. Fischer (Leipzig). 

Sonnefeld, A.: Licht und Liehtverstärkung. Dtsch. opt. Wochenschr. Jg. 12, 
Nr. 28, 8. 359—363. 1926. 

Der Verfasser vergleicht die schlechte Ökonomie unserer Lampen, bei denen fast die ge- 
samte Energie (95%) in Wärme umgesetzt wird (Temperaturstrahler) mit einigen Lumineszenz- 
strahlern, deren Lichtausbeute bis 95% beträgt, diskutiert dann kurz die Abhängigkeit der 
Strahlung von der Temperatur des Strahlers und wendet sich dann der Photometrie zu. Fü 
die Messung der Lichtintensitäten wird nach Erläuterung des Fechnerschen Gesetzes das 
Grundprinzip angegeben. Die Licht- besser Beleuchtungsverstärkung, die durch Reflektoren 
bei modernen Spiegellampen in weitem Maße angewandt wird, wird für den extremen Fall 
des Scheinwerfers näher untersucht, inbesonders die Verstärkungszahl auf Grund des Ma ngin- 
schen Satzes angegeben. Utesch (Greifswald). 
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Clark, Walter: Note on a small mereury-vapour lamp for laboratory use. (Kleine 
Quecksilberdampflampe für Laboratoriumszwecke.) Photograph. journ. Bd. 66, Nr. 4, 
8. 185—186. 1926. 

Anleitung zur Selbstherstellung einer Quecksilberlampe für spektrographische Zwecke. 
Eine ähnliche Lampe ist von H. Naumann (Z. tech. Physik 6, 268. 1925) angegeben. Die 
Lampe kann leicht aus Laboratoriumsmaterial zusammengebaut werden. Ein Reagensglas 
(6 :®/, Zoll) wird 1 cm hoch mit Quecksilber gefüllt. Oben wird es durch einen Korken ab- 
geschlossen, durch den eine Homogenkohle von ?/,, Zoll Dicke bis dicht an das Quecksilber 
herangeführt wird. Das untere Kohlenende ist genau rechtwinklig glattgeschnitten. Etwa 
in halber Glashöhe hält ein Asbestpfropf die Kohle in ihrer Lage fest und isoliert sie gleichzeitig 
gegen einen Draht, der vom Quecksilber längs der Glaswand durch den Korken nach außen 
führt. Ein zweiter Leitungsdraht ist um das obere Kohlenende gewickelt. Das Reagensglas 
steckt frei in einem etwas weiteren zweiten Glas, das für den Fall des Durchschmelzens infolge 
Überhitzung das Quecksilber auffängt. Zur besseren Kühlung kann man durch das zweite Glas 
Wasser strömen lassen. Für Ultraviolettstrahlen nimmt man ein Reagensrohr aus Quarz 
ohne Schutzglas. Die Kohle kommt 1—3 mm über dem Quecksilber zu stehen. Der Kontakt 
erfolgt durch Schütteln. Anschluß an 220 Volt Gleichstrom mit einer Bogenlampe oder einer 
Reihe Glühlampen in Serie geschaltet. Die Lampe gibt einen guten Flammenbogen, gleich- 
gültig ob die Kohle positiv oder negativ brennt. Sie negativ zu wählen, ist vorteilhafter, weil 
dann der Bogen sofort nach dem Einschalten ruhigsteht und das Spektrum des Positivkraters 
nicht stört. Die Lampe brennt gut mit 0,3—1 Amp., man kann aber bis 3 Amp. gehen und 
erhält dann einen kräftigen, intensiven Flammenbogen bis zu 5mm Länge. Nach einigen 
Stunden Brennens wird das Quecksilber schmutzig und ist zu erneuern, gleichzeitig muß das 
untere Kohlenende gereinigt werden. Die Lampe, speziell der Quarzglastyp, kann ohne Kon- 
densor dicht an den Spektroskopschlitz herangebracht werden. K. Höfer (Berlin). 


Waller, 3.C.: The katharometer as an instrument for measuring the output and intake 
of carbon diexide by leaves. (Das Katharometer als Instrument für die Messung 
von Abgabe und Aufnahme von Kohlendioxyd durch Blätter.) (Physiol. laborat., 
unw., Liverpool.) New phytologist Bd. 25, Nr. 2, 8. 109—118. 1926. 


Das Katharometer ist ein bereits industriell verwendetes Instrument, welches durch 
elektrische Messung gestattet, z. B. den Kohlendioxydgehalt von Luft vermöge deren je nach 
dem CO,-Gehalt verschiedenen Wärmeleitfähigkeit zu messen. In den einen Arm einer mit 
120 Milliampere betriebenen Wheatstoneschen Brücke ist eine dünne Platinspirale eingeschaltet, 
diesichin einem Ansatz des Gefäßes befindet, die das zu untersuchende Blatt enthält. Der andere 
Arm enthält eine genau gleiche Spirale in einem gleichen Gefäße, aber ohne ein Blatt darin. 

Steigt in ersterem Gefäß durch CO,-Abnahme der Luft infolge Assimilation die Wärmeleit- 
fähigkeit der Luft, so sinkt die Temperatur der Spirale, ihr Widerstand ändert sich, das ein- 
geschaltete Amperometer gibt einen Ausschlag. Innerhalb der erforderlichen Grenzen sind 
CO,-Änderung und Stromstärke ziemlich genau linear. Da bei der Assimilation nicht nur 
CO, verschwindet, sondern auch O, gebildet wird, wird die Sache etwas komplizierter. Doch 
ist der O,-Einfluß relativ ganz gering und ferner kann man das Instrument empirisch eichen. 
Fehlerquellen werden dann genau besprochen und dann die Anordnung zu pflanzenphysio- 
logischen Experimenten. Die Ausschläge des Goldanometers wurden fortlaufend auf einer 
rotierenden Trommel mit lichtempfindlichem Papier registriert. Einige Beispiele ausgeführter 
Versuche beschließen die interessante Arbeit. Schmucker (Göttingen). 


Bolas, B. D.: The control of atmospherie humidity in a closed system. (Die 
- Kontrolle der Luftfeuchtigkeit in einem geschlossenen System.) (Dep. of plant physiol. 
a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) New phytologist Bd. 25, Nr. 2, 


8. 119—126. 1926. nrw 
Verf. war bestrebt einen Apparat zu ersinnen, der gestattet das Sättigungsdefizit in 
einem abgeschlossenen Raum unabhängig von der Temperatur (innerhalb der für pflanzen- 
physiologische Versuche in Betracht kommenden Temperaturgrenzen) konstant zu halten, 
was ihm wichtiger scheint als Konstanz der relativen Feuchtigkeit. Er stellt zunächst fest, daß 
- für ein bestimmtes Sättigungsdefizit eine nahezu lineare Beziehung besteht zwischen augen- 
- blicklicher Temperatur und zugehörigem Taupunkt und konstruiert nun seinen Apparat wie 
- folgt: Ein Luftstrom durchfließt die Versuchskammer und eine in einem Wasserbad liegende 
- Kühlschlange. Versuchskammer und Wasserbad enthalten Quecksilbergefäße, die nach oben 
in benachbarte Röhren endigen. Zwischen den Menisken in demselben kann durch einen 
 schwimmenden Platinbügel Kontakt hergestellt werden, wodurch ein Stromkreis geschlossen 
wird. Dadurch wird ein Eiswasserzufluß zum Wasserbad abgesperrt, eine kleine, konstant 
brennende Flamme steigert die Wassertemperatur, der zugehörige Meniscus steigt, der Strom 
ist unterbrochen, das Eiswasser fließt wieder usw. Durch entsprechende Auswahl der Volumina 
der beiden Quecksilbergefäße kann so jede lineare Beziehung zwischen Wasserbad- und Rezi- 
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piententemperatur hergestellt werden. Einzelheiten und Skizze müssen im Original eingesehen 
werden. } Schmucker (Göttingen). 


Huber, Bruno:, Psychrometerdifferenz als Verdunstungsmaß. Eine Richtigstellung, 
(Botan. Inst., Univ. Greifswald.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.-5,8..321 Be 


326. 1926. | 
Der Verf. hatte im Jahre 1924 in zwei Veröffentlichungen vorgeschlagen, die Psychro- 
meterdifferenz als Maß für die Verdunstung am Standort zu benutzen. Bei erneuter Prüfung 
der Methode findet er jetzt, daß dieselbe doch nicht in dem weitem Umfand brauchbar ist‘ 
wie er ursprünglich angenommen hatte. Besonders an Standorten, die stärkerer Luftbewegung 
ausgesetzt sind, ergeben sich größere Fehlerquellen, da die Wärmezufuhr zum feuchten Thermo; 
meter nicht nur von der Temperaturdifferenz sondern auch von der Luftbewegung abhängig 
ist. So kommt es, daß bei stärkerem Winde die Temperaturdifferenz hinter der steigender: 
Verdunstung zurückbleibt. Nach einem Vorschlag von Schubert soll nun nicht mehr die 
Psychrometerdifferenz sondern die Abkühlungsgeschwindigkeit des feuchten Thermometers 
von der Temperatur des trockenen ab gemessen werden, wobei allerdings zur Zeit der Mange 
an einer einheitlichen Apparatur die Resultate der einzelnen Untersucher nicht unmittelba 
vergleichbar macht. Eine kurze Tabelle auf der die Ergebnisse einiger vergleichender Messunge 
der Psychrometerdifferenz und der Abkühlungsgeschwindigkeit zusammengestellt sind, zeigt 
denn auch deutlich die Mängel der ersteren Methode bei stärkerer Luftbewegung. Wo der 
letztere Faktor aber keine so große Rolle spielt, soll nach der Ansicht des Verfs. die Bestimmung; 
der Psychrometerdifferenz als ein hinreichend genaues Maß der Verdunstung gelten 
Oskar Schwartz (Göttingen). 
Bolas, B. D.: Methods for the study of assimilation and respiration in elose 
systems. (Methoden für das Studium von Assimilation und Respiration in geschlossenen 
Systemen.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., ale | 
New phytologist Bd. 25, Nr. 2, S. 127—144. 1926. | 
Zunächst gibt Verf. eine einfache Quecksilberzirkulationspumpe an, die gestattet, einen! 
Luftstrom von bestimmtem CO,-Gehalt durch die Apparatur zu leiten. Es werden dann dre: 
Methoden vergleichend untersucht, auf ihre Befähigung hin rasch und ohne größeren Ver- 
brauch an Gasmenge den jeweiligen CO,-Gehalt im Versuchsgefäß zu bestimmen. Als Ver: 
gleichsmethode dient die gasometrische nach Haldane, die zwar an sich recht genau arbeitet 
aber für vorliegende Zwecke sonst wenig geeignet ist. Die Messung der Leitfähigkeitsschwan, 
kungen in einer vom Gasstrom durchperlten Lösung mit dem CO,-Gehalt führten zu keine 
wirklich befriedigenden Ergebnis, wohl aber bei sorgfältiger Anwendung eine Indikatormethod 
Die Indikatorlösung setzt sich schon nach ganz kurzer Zeit mit dem CO,-Gehalt des durch: 
streichenden Gasstroms ins Gleichgewicht. Als bester Indikator wurde das Na-Salz von Brom 
Kresol-Purpur, gepuffert mit Natriumkarbonat, in wässeriger Lösung gefunden. Die Farb: 
bestimmung des Indikators geschah durch ein System gefärbter, hintereinander geschalteter 
Gläser, die Eichung durch Vergleich mit der Haldane-Methode. Schmucker (Göttingen). | 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentel 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Ulich, H.: Die chemischen Kräfte im Lichte der neuesten physikalischen Forschun 
(Die chemischen Kräfte im Lichte der neuesten physikalischen Forschung.) Zeitsch 
f. angew. Chem. Jg. 39, Nr. 21, 8. 633—637. 1926. | 

Die Lauesche Entdeckung der spektralen Zerlegung der Röntgenstrahlen und die 
Aufstellung des Bohrschen Atommodells haben auch für die Frage nach der Natuı 
chemischer Kräfte und der gegenseitigen Bindung der Atome wichtige Fortschritt 
gezeigt. Polare Verbindungen muß man nach den experimentellen Ergebnisse 
von Madelung mit Reststrahlen und den röntgenographischen Untersuchungen 
von Debeye und Scherrer aus Ionen aufgebaut ansehen. Die Kosselsche Hypo) 
these löste die Frage nach der Wertigkeit der Elemente, und das von Bohr aufgestellte 
Elektronenschema der Elemente findet Bestätigung durch Entdeckung des Elements 72} 
Die einfache Theorie der Koordinationsziffer durch Born und Fajans wurde danı 
für höher geladene Ionen durch die Einführung der Ionendeformation erweitert‘ 
und die Erklärung von Eigenschaften der Moleküle und Krystallgitter nur mit der 
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elektrostatischen Kräften der Ionen und der durch die Deformation hervorgerufenen 
Dipole führte für spezielle Fälle, wie die Arbeiten von Hund zeigten, zu überraschenden 
Resultaten. Auch die Molekülkomplexe können nach Magnus rein elektrostatisch 
aufgefaßt werden, ihr Zusammenhang beruht auf der Wechselwirkung zwischen einem 
Zentralion und angelagerten Dipolmolekülen. Für die unpolaren Verbindungen 
dürfte im Gegensatz zu den polaren Verbindungen, wo der feinere Bau der Ionen gar 
nicht berücksichtigt wird, der Bindungsmechanismus hauptsächlich durch den Verlauf 
der Elektronenbahnen bedingt sein. Wenn auch bis jetzt nur für einfache chemische 
Verbindungen praktische Erfolge gezeitigt sind, so hofft der Verf., daß die Weiter- 
entwicklung der physikalischen Anschauungen bald komplizierte Verbindungen rech- 
nerisch erfassen lassen. Utesch (Greifswald). 
Bdlehrädek, J.: Influence of temperature on biologieal processes. (Der Einfluß der 
Temperatur auf biologische Vorgänge.) Nature Bd. 118, Nr. 2960, 8. 117—118. 1926. 
Der Q,0-Wert nach dem van’t Hoffschen Gesetz ist bei biologischen Vorgängen 
nicht konstant, aber auch nicht die Konstante u (= A, d. Ref.) in der Formel nach 
Arrhenius. Verf. glaubt auf Grund einer Reihe von Literaturangaben die Tem- 


peraturabhängigkeit durch die Gleichung y = S darstellen zu können, wenn & = Tem- 

peratur, y= Zeit, a und b Konstanten sind. Das ist die modifizierte Formel einer 

Hyperbel y = = die auch schon von anderen Autoren hergezogen wurde. Die Gleichung 
‚gilt nur in einem mittleren Temperaturbereich. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Rapkine, Louis, et Ren& Wurmser: Le potentiel de r&duetion des cellules vertes. 
(Das Reduktionspotential der grünen Zellen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 94, Nr. 19, 8. 1347—1349. 1926. 

Die Untersuchungen der Zellen von Spirogyra ergaben, wie dies von Brooks 
für Valonia bereits nachgewiesen war, daß sie einen niedrigeren 95 und r„ wie die tieri- 
schen Zellen haben. Für die Frage, ob die Verminderung des 7, auf der Vermehrung 
der Wasserstoffionenkonzentration beruht infolge des Gleichgewichts zwischen den 
Zellbestandteilen, dürfte folgende von I. und D. Needham festgestellte Tatsache 
von Interesse sein: Die Anaerobiose dieser Zellen senkt erheblich den Wert des r;, 
ohne eine Änderung des p„ zu bewirken. Schmidtmann (Leipzig). 

Vellinger, Edmond: Recherehes potentiometriques sur le Zn interieur de Peuf 
d’Oursin. (Potentiometrische Untersuchungen über den intracellulären p, des See- 
igeleis.). (Inst. de physique biol. et musee oce&anogr., Monaco.) Cpt. rend. des seances 

de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 19, 8. 1371—1373. 1926. 

Die Untersuchungen von Vle&s, die im Gegensatz zu anderen Messungen der intra- 
cellulären Wasserstoffionenkonzentration des Seeigeleis stehen, werden mit der Methode 
von Vl&s vom Verf. noch einmal durchgeführt. Verf. kommt zu den gleichen Resul- 
taten wie Vl&s. Schmidtmann (Leipzig). 

Reiss, P., et E. Vellinger: Recherches potentiomötriques sur le Pr interieur du 
"muscle. (Potentiometrische Untersuchungen über den intracellulären p, des Muskels.) 
(Inst. de physique biol., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Ba. 94, Nr. 19, 8. 1368—1371. 1926. 

Verff. suchen postmortale Veränderungen der Muskelsubstanz zu vermeiden 

durch Einfrierenlassen des exstirpierten Muskels sofort nach der Herausnahme. Der 
‘im eingefrorenen Zustand zerkleinerte Muskel wird in eine Wasserstoffelektrode 
gebracht, die ganz und gar in einem Kältegemisch sich befindet. Es wird nun potentio- 
"metrisch der p4-Wert bestimmt, und bei langsamem Erwärmen weitere Messungen 
vorgenommen, bis der kryoskopische Punkt für den Muskel erreicht ist. Bei dieser 
Versuchsanordnung erhalten die Verff. p, für den normalen Muskel bei 6,0—6,2, beim 
'tetanisierten Muskel 5,9—6,06, bei Asphyxie und Tod 5,8. Als Versuchsobjekt diente 
"Muskulatur von Maus und Frosch. Schmidtmann (Leipzig). 


ie 
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@ Pauli, Wolfgang: Eiweißkörper und Kolloide. Zwei Vorträge für Biologe 
und Chemiker. Wien: Julius Springer 1926. 32 8. u. 20 Abb. 8. 4.— /RM. 2.40. 

In allgemeinverständlicher, klarer Darstellung berichtet Verf. über allgemeine 
Ergebnisse der Arbeiten seines Instituts und gibt dabei ein Bild unserer heutigen An 
schauungen über den allgemeinen Aufbau der Kolloide. Der Aufbau eines Kolloids 
aus unlöslichem neutralen Kern und ionogenen oberflächlichen Komplexen wird an 
anorganischen Solen gezeigt. Die elektrostatischen Wechselbeziehungen bei sämtlicherg 
Kolloid- und Proteinreaktionen werden in den Vordergrund gestellt unter Berück- 
sichtigung des Zusammenhangs von chemischer Konfiguration mit der inmlichel 
Anordnung und Intensität der elektrischen Felder. Der 2. Vortrag handelt vor allem 
von den zahlreichen Untersuchungen des Verf. und seiner Mitarbeiter über den Ur- 
sprung der Ladung der Kolloidteilchen, wie sie durch Bestimmung der Gegenione 
und durch Analysen des gereinigten Sols ausgeführt wurden. Noch nicht berücksichtigt 
werden konnten, wie Verf. selbst angibt, die Bedeutung der Elektronendeformation 
die Funktion der homöopolaren Bindung, ferner die Rolle des Feinbaus der komplexen, 
aufladenden Ionen der Solteilchen bei den Kolloidreaktionen. Jochims (Freiburg ı. B.) 


Hollö, J., und D. Deutsch: Biologische Modellversuche in heterogenen Systemen; 
I. Mitt.: Die Verteilung salzartiger Verbindungen zwischen nieht mischbaren Lösungs- 
mitteln. (7. med. Klin., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 173, H. 1/4, 8. 29 
bis 309. 1926. 
 Verff. wählten als biologische Modelle Äther-Wassermischung sowie andere Mischun 
gen und studierten die Verteilung von Indicatoren zwischen den Phasen. Phenolrot- und 
Neutralrotversuche ließen den Zusammenhang über die Beeinflussung der Indicatorver- 
teilung durch Änderung der Dielektrizitätskonstante der Lösungsmittel sowie durch den 
verschiedenen Grad der Dissoziation des Indicators, infolge verschiedener Hydrogenion- 
konzentration erkennen. Je entfernter die Dielektrizitätskonstanten der Phasen, dest 
rapider die Abnahme der Konzentration des (dissoziierten) Indicators zwischen beiden 
Ganz geringe Änderung z. B. der Alkoholkonzentration ruft bedeutende Verschiebun 
des Indicators zwischen den Phasen hervor. Weitere Untersuchungen mit Methylenblan! 
Fuchsin, Nilblausulfat, Bismarckbraun, Methylrot, Phenolrot, m. Nitrophenol wurden 
ausgeführt und die Abhängigkeit der Verteilung von der H-Zahl zwischen Wasser) 
Ather geprüft. Die Autoren ergänzen sodann die Michaelissche Ableitung über die gegen} 
seitige Beeinflussung der Verteilung von zwei in heterogenen Systemen gleichzeitie 
vorhandenen Ionen auf beliebig viele Ionen. Versuche über die Abhängigkeit de 
Verteilung von Nilblausulfat von den mitanwesenden Anionen bezeugen, daß di 
Wirksamkeit der Anionen der Hofmeisterschen Reihe entspricht und daß somit die vo 
den Autoren angewendete Methode zur Untersuchung von solchen biologisch wichtige 
Fragestellungen eine gut brauchbare ist. Karczag (Budapest). 


Herzog, R. 0.: Über die Quellung der Cellulose. (Kaiser Wilhelm-Inst. }. Faser 
stoffchem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 39, H.2, 8. 98—107. 1926. 

Ein Sammelreferat über die Arbeiten der letzten Zeit, die sich mit den physika; 
lischen und chemischen Veränderungen der Cellulose beim Quellen befassen. Im all 


gemeinen ist zu sagen, daß Quellung nur bei Gegenwart von Salzen möglich ist, u 


daß die Ionen mit der Cellulose chemisch oder durch Adsorption verkettet werden! 
Aus dem homöopolaren Radikalgitter wird ein heteropolares Ionengitter. Nebe 
chemischer Wasserbindung erfolgt dann Wasseranziehung infolge der Dipolwirkuns 
und Anziehung von Ionen mit ihren Wasserhüllen. Die hierdurch bedingte Volu 

vermehrung ist je nach der ursprünglichen Orientierung nach verschiedenen Richtunge 
hin gleich oder ungleich. Es werden die quellende Wirkung verschiedener Salze und di! 
Anderung der mechanischen Eigenschaften beim Merzerisieren genauer diskutierti 
Die maximale Quellung findet nur bei einer (von der Temperatur abhängigen) be 
stimmten Laugenkonzentration statt. Während Kunstfasern beim Merzerisieren ohn 
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Spannung gleichmäßig aufquellen, werden Naturfasern dabei unter Dickenzunahme 
verkürzt, und die bisher regelmäßige Orientierung der Kristallite geht verloren (das 
Röntgendiagramm verschwindet); die Fasern werden gallertig, und die Reißfestigkeit 
nimmt ab. Zum Schluß wird auf Störungen des: normalen Quellungsverlaufes durch 
Beimengungen hingewiesen. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Girard, Pierre, et Edouard Peyre: Modifieations de P’&tat colloidal du plasma par 
certains eolorants fluoreseents. (Änderungen des kolloidalen Zustandes von Blutplasma 
durch fluorescierende Farbstoffe.) (Inst. du cancer et laborat. de chim. physique, 
univ., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 21, 8. 88-91. 1926. 

In die Ohrvene von Kaninchen wurden 3 ccm von fast neutralen Lösungen (R/,,; 
Pa = 6,9) der Caesiumsalze von Eosin und Erythrosin eingespritzt. Blutentnahme 
nach 30 Min.; nach dem Zentrifugieren ist das koagulierte Plasma rosa gefärbt, fluores- 
ciert (bei der angewandten primitiven Beobachtungsmethode!) nicht, während das 
Serum im Bogenlicht grüne Fluorescenz zeigt. Das Fehlen der Fluorescenz wird auf 
eine gegenseitige Beeinflussung benachbarter Moleküle (nach dem Vorgang von Perrin) 
zurückgeführt. — Der Dispersitätsgrad des Plasmas ist im Vergleich zu dem Blut 
unbehandelter Tiere erhöht; vielleicht wird die Ladung der Doppelschicht erhöht. 
Messungen ergaben jedoch kein befriedigendes Resultat. Dagegen ließ sich zeigen, 
daß die Viscosität von Pferdeserum nach Behandlung mit Caesiumeosinat ("/;y0) die 
Viscosität um Y/,, gegen normales Serum erhöht. Zum Schluß werden theoretische 
Vorstellungen über den Zusammenhang von Viscosität und Dispersität entwickelt. 

P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Michel-Durand: Sur les solvants des tannins. (Über die Lösungsmittel der 
Tannine.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 15, 
8. 937—939. 1926. 

Die Tatsache, daß ein kleiner Teil der im Tannin enthaltenen Stoffe von Aceton 
nicht, von Wasser hingegen gelöst wird, war die Veranlassung zu der vorliegenden 
Arbeit. Folgende Lösungsmittel kamen gruppenweise, jedoch eins nach dem andern 
zur Verwendung: 1. Ätheracetonwasser mit nachfolgendem Alkohol von 100° und 
Glycerin von 90°; 2. Ätheracetonalkoholwasser; 3. Acetonalkoholwasser; 4. Äther- 
acetonwasser; 5. Ätherwasser; 6. Acetonwasser; 7. Wasser von 100°. Die Feststellung 
der gelösten Tanninmenge geschah nach dem Ausziehen von je 4g Gewebe von Ka- 
stanienbaumholz, Eicheln und Weinrebe durch Titration mit n/200 Kaliumperman- 
ganat. Aus den erhaltenen Zahlen geht deutlich hervor, daß Wasser das beste Lö- 
sungsmittel ist, daß es allein soviel löst als mit Aceton u. a. zusammen in der Gruppe 
und daß deshalb die in der industriellen Technik gebräuchliche Lösungsart mit den 
angegebenen teuren Mitteln Verschwendung ist. Um die Frage beantworten zu können, 
ob sich alle in Wasser löslichen Tanninbestandteile auch in Aceton lösen, wurde bereits 
mit Aceton ausgezogenes Kastanienholz noch mit kochendem Wasser behandelt. Diese 
erhaltene Lösung wurde im Vakuum konzentriert und in Aceton gegossen, wobei sich 
kolloidal gelöste und kolloidal ausgeflockte Tanninbestandteile ergaben. Diese durch 
Dekantieren, Destillieren und Verdampfen gewonnenen Bestandteile sind zur Hälfte 
in Aceton löslich. Der in Aceton unlösliche Rest ist in Wasser vollständig löslich. Die 
Widersprüche, die sich aus diesen Resultaten zu den Befunden F. Picards (1924) 
ergeben, erklärt sich der Verf. damit, daß Picard statt reinen, gewöhnlichen Äthyl- 
äther verwendet, und daß er damit extrahierte andere Stoffe, wie Gallussäure usw. 
ebenfalls zu den Tanninen gerechnet hat. (Picard, vgl. Ber. über die ges. Phy- 
siol. u. exp. Pharmakol. 29, 743.) Paul Fassbender (Hohenheim/Stuttgart). 


Delauney, P.: Sur les glucosides de plusieurs especes d’orchiddes indigönes. (Über 
die Glykoside mehrerer einheimischer Orchideenarten.) Journ. de pharmacie et de 
chim. Bd. 3, Nr.3, 8. 104—108. 1926. 


In einer früheren Arbeit wies der Verf. in 16 Orchideenarten, die der Gattung O rchis, 
Ophrys, Cephalanthera und Epipactis angehörten, Loroglossin, das Glykosid von 
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Loroglossum hircinum Rich. nach. Später machte er Versuche an vier weiteren Arten, 
nämlich an GoodyerarepensR. Br., Limodorum abortivum Sw., Spiranthes autum- 
nalis Rich. und Orchis ustulata L., um zu erforschen, ob unter den Glykosiden dieser‘ 
Pflanzen auch Loroglossin vorkäme. Bei den beiden ersten Arten erfolgte die re | 
des Glykosids durch Ausziehen mit Essigäther. Es wurde mit 1,8kg Limodorum abortivum 
und 3,43 kg Goodyera repens gearbeitet. Bei Limodorum abortivum konnte man nur! 
schwache Krystalle erhalten, die mit konz. Schwefelsäure in der Kälte wie Loroglossin Rot- 
färbung zeigten. Bei Goodyera repens konnte man 0,1g eines krystallinischen Körpers; 
erhalten, der auch die oben erwähnte Reaktion gab. Wegen der geringen Menge des Glykosids: 
war die Bestimmung der Konstanten zur sicheren Identifizierung unmöglich. Man wußte jedoch,,, 
daß Loroglossin sich durch Emulsin in einen krystallisierten Körper, das Loroglossigenin,, 
spaltete, das leicht löslich in Äther und Sodalösung ist und sich mit konz. Schwefelsäure in) 
der Kälte rot färbt. Die ätherisch-essigsauren Auszüge der beiden Pflanzen wurden wieder in 
Wasser gelöst, mit Äther ausgezogen, abgedampft und getrocknet. Es blieb eine amorphe Masse. 
zurück. Die wässerige Lösung wurde mit Emulsin behandelt und ca. 30 Tage in einem | 
stat bei 30° stehengelassen. Dann wurde die Lösung und der Niederschlag, der sich gebildet 
hatte, mit Äther behandelt. Die ätherische Lösung, abgedampft und getrocknet, gab einen‘ 
2 


krystallinischen Rückstand, der leicht löslich war in 5 proz. Sodalösung und mit konz. Schwefel-- 
säure in der Kälte Rotfärbung gab. Für die weiteren Versuche wurden 165 g oberirdische: 
Teile von Orchis ustulata und 775g ganze Pflanze von Spiranthes autumnalis ge-: 
nommen, und auf die wässerige Lösung des Extrakts beider Pflanzen, nach Klärung durch 
basisches Bleiacetat und Entfernen des Bleiüberschusses, direkt fermentative Hydrolyse an- 
gewandt. Der durch Eindampfen erhaltene Extrakt wurde wieder in Wasser und Essigäther: 
aufgelöst und mit Caleiumecarbonat neutralisiert. Man filtrierte, zog die wässerige Lösung mi 

Äther aus und fügte Emulsin zu. Nach der Hydrolyse behandelte man neuerlich mit Ather, 

dampfte ab, trocknete und erhielt einen krystallinischen Rückstand, der die früher erwähnte 
Reaktionen gab. Man behandelte andere Orchideenarten, in denen das Vorkommen von‘ 
Loroglossin schon feststand, auf dieselbe Art, und erhielt ähnliche Krystalle. Bei den vier! 
untersuchten Pflanzen wurden nach Hydrolyse durch Emulsin Krystalle gefunden, die in. 
Ather löslich waren und die Reaktionen des Loroglossigenin zeigten. Es ist daher höchst-) 
wahrscheinlich, daß in diesen Pflanzen auch Loroglossin vorkommt. Freudenfeld (Wien)., 


Charaux, C., et P. Delauney: Sur la presence du loroglossoside (loroglossine) dan 

le Listera ovata R. Br. et l’Epipaetis palustris Crantz et sur quelques nouvelles rEnetions, 
de ce glueoside. (Über das Auftreten von Loroglossin in Listera ovata R. Br. und! 
Epipactis palustris Orantz sowie über neue Reaktionen dieses Glykosids.) Journ. de: 
pharmacie et de chim. Bd. 3, Nr. 3, 8. 108—112. 1926. 


Loroglossin konnte bisher nur aus oberirdischen Teilen von Orchideen gewonnen | 
werden; den Verff. gelang es, dieses Glykosid aus den Wurzeln von Listera ovata R. Br. 
und Epipactis palustris Crantz zu extrahieren, und zwar nach folgender Methode. Die 
Wurzel wurde getrocknet, pulverisiert, mit 95grad. Alkohol in der Kälte extrahiert und mit: 
Wasser aufgenommen. Die wässerige Lösung trübte sich beim Schütteln mit Äther. De 
ätherische Anteil wurde später behandelt, während sich in der wässerigen Lösung, die z 
Syrupkonsistenz gebracht war, nach 24 Stunden farblose und leicht wasserlösliche Krystall 
bildeten. Nach zweimaligem Umkrystallisieren in wasserfreiem Aceton mit einem Zusat 
von 10 Volumperzent Alkohol erhielt man das optische Drehungsvermögen des glykosidische 
Extraktes von Listera ovatia mit 41° 93°. 5ccm glykosidischer Extrakt von 1,073g a 
100 cem wurde mit 5 ccm 5 proz. Schwefelsäure versetzt und 2 Stunden lang in einen Autokla 
gegeben. Die Hydrolyse ergab eine kleine Menge rötlichen, harzigen Rückstandes. Die Aus- 
beute an Glykosid variierte je nach der Jahreszeit, in der die Wurzeln gesammelt wurden. 
Bei Epipactis palustris konnte man das Glykosid, das isoliert die Loroglossinreaktionen. 
zeigte, nur zu Beginn der Vegetationszeit oder vor Entwicklung der Blüte erhalten. Ließ man! 
auf einen gereinigten Extrakt, der aus oberirdischen Teilen von Listera ovata gewonnen) 
wurde, Emulsin einwirken, erhielt man ein krystallinisches Produkt, das in Äther löslich war! 
und die Reaktionen des Loroglossigenin zeigte. Neue Reaktionen für Loroglossin sind? 
folgende. Mit Schwefelsäure und Kaliumbichromat gibt es Rotfärbung, die sofort in Gelb-! 
färbung übergeht, gleichzeitig tritt Geruch nach Valeriansäure auf. Fröhdesches Reagens: 
gibt erst Blauviolett, dann über Rotviolett Rotfärbung. Salpetersäure löst in der Kälte dies 
Krystalle des Loroglossin auf, beim Erhitzen entweichen nitrose Dämpfe. Fügt man noch! 
während der Reaktion einen Überschuß an Soda zu, entsteht eine intensive goldgelbe Färbung., 
Loroglossin wurde bisher in 23 Arten, die 9 verschiedenen Genera angehörten, nachgewiesen. 
Eine frisch gepflückte Wurzel von Listera ovata hat einen eigenartigen Geruch, der nach. 
Trocknen derselben in einen Vanillingeruch umschlägt. Die ätherische Lösung, die man beil 
der Extraktion des Glykosids erhielt, wurde wiederholt mit Natriumbisulfit behandelt. Man! 
entfernte letzteres und prüfte auf Vanillin, aber mit neg. Resultat.  Freudenfeld (Wien)., | 


| 
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Fischer, Hans, und Fritz Lindner: Über den Umbau des Blutfarbstoffes durch 
Hefe. I. Mitt. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 153, H. 1/3, 8. 54—66. 1926. 

Während eine Lösung von Hämin in Pyridin unverändert bleibt, schlägt nach 
Zusatz von frischer Hefe bei 40—50° die rote Farbe in eine schmutzig-grüne um und 
das Hämochromogenspektrum verschwindet. Das Hämin wird hierbei schon tief- 
greifend verändert, die Wirkung scheint aber noch weiter, und zwar bis zu einem 
farblosen Stoff führen zu können. Der in Lösung blaugrüne Farbstoff wurde als schwarz- 
grüner amorpher Stoff herauspräpariert (Ausbeute 5 mg aus 0,1 g Hämin), der noch 
eisenhaltig ist und bei der totalen Aufspaltung ähnliche Stoffe wie das Hämin selbst 
gibt, woraus gefolgert wird, daß die Hefe nur einen Umbau bewirkt. Eine Überführung 
in ein Porphyrin gelang auch durch Hydrazin-Eisessig nicht. Das wirksame Prinzip 
der Hefe ist hitzebeständig, löst sich in Pyridin und Eisessig und ist auch in anderem 
pflanzlichen Material aufgefunden worden. Es wirkt auf Meso-, Kopro-, Phono-, 
Rhodohämin, nicht aber auf Chlorophyll und Porphyrine ein, auch nicht nach Zusatz 
von Eisensalzen, so daß die komplexe Bindung des Eisens für das Zustandekommen 
der Reaktion notwendig erscheint, welche auf der Angreifbarkeit der Seitenketten 
beruhen dürfte. Die gleiche Wirkung wie Hefe üben tierische Organe, namentlich 
die Leber, aus und auch Pyrogallol, Brenzcatechin, Gallussäure, Adrenalin, Dioxy- 
phenylalanin, Homogentisinsäure. Phloroglucin, Tyrosin, Guajacol wirken auch, aber 
langsamer. Gleichfalls wirksam sind Thiophneol, Thioglykolsäure, Cystein, ferner 
Phenylhydroxylamin, wenn auch in modifizierter Weise. Durch Pyrogallol wird der 
bei den biochemischen Versuchen festgestellte grünblaue Farbstoff mit dem gleichen 
spektroskopischen Befund erhalten. Nun wird weder eine Lösung von Hämin in Pyri- 
din, noch eine solche von Pyrogallol beim Durchleiten von Luft in 24 Stunden verändert. 
Zusatz von Wasser ändert an diesen Verhältnissen nichts, weshalb Pyrogallol als Sauer- 
stoffüberträger angesehen wird. Wasserstoffperoxyd wirkt in anderer Weise auf eine 
Lösung von Hämin in Pyridin ein, was spektroskopisch nachweisbar ist. Es wird dann 
noch auf die Ergebnisse von L. Asher, Ebnöther und Calvo- Criado hingewiesen, 
die den Abbau von Hämoglobin durch Leber-, Milz- und Hautextrakt studiert haben 
und dabei zu ähnlichen Resultaten wie der Verf. gekommen sind, ferner auf Befunde 
von T. Brugsch und E. Pollak, die durch Einwirkung von Brenzcatechin auf Blut- 
farbstoff bzw. Hämin und seine Derivate einen Gallenfarbstoff gefunden haben. Auch 
erinnern die eingangs beschriebenen Farberscheinungen an die Umwandlung des Blut- 
farbstoffs im Unterhautzellgewebe und Extrakt aus menschlicher Haut wirkt ja stark 
ein. Im Versuchsteil werden die spektroskopisch wahrnehmbaren Veränderungen 
beschrieben, welche Hämin, Kopro-, Meso-, Phono-, Rhodohämin in Pyridin, gelöst 
durch Hefe, Leber, Pyrogallol, erleiden. Küster (Stuttgart). °° 

Sehumm, 0.: Über Cytochrom, das bei seiner Spaltung entstehende Porphyratin 
und das zugehörige Porphyrin. (Physiol.-chem. Univ.-Inst., allg. Krankenh. Eppen- 
dorf, Hamburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.152, H.4/6, 8.147 
bis 159. 1926. 

Das von Keilin Cytochrom genannte Zellpigment, das möglicherweise mit 
Mac Munns Myohämatin identisch ist, wurde auch in verschiedenen Rübenarten, 
darunter in der Zuckerrübe, ferner im Fruchtkörper verschiedener Arten höherer Pilze, 

- auch im Mutterkorn aufgefunden. Es handelt sich nach den spektroskopischen Befunden 
um Eisenkomplexverbindungen, die Verf. als natürliche Porphyratine bezeichnet, im 
_ Gegensatz zu den künstlichen, die aus den entsprechenden Porphyrinen durch Wieder- 
 einführung von Eisen hergestellt werden. Alle stimmen darin überein, daß sie in 
Pyridin mit wenig Hydrazinhydrat das Absorptionsbild des Pyridinhämochromogens 
_ mit einem für jedes Porphyratin bestimmten, stetig gleichen Ort liefern, der allerdings 
bei einigen fast gleich ist, z. B. denen aus Meso-, Kopro- und wahrscheinlich 
auch &-Porphyroidin, bei anderen stark verschieden ist, z. B. bei den aus &-Por- 


; 
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phyroidin, Hämato- und Kopratoporphyrin. In einer Tabelle wird die Lage des 
Hauptstreifens der Lösungen solcher reduzierter Eisenporphyratine angegeben, wie 
Verf. die Stoffe nennt, da er die Bezeichnung Hämochromogen nur für das in Betracht 
kommende Hämatinderivat reserviert wissen möchte. Aus den natürlichen Porphyra- 
tinen aus Hefe, Bohnen, Walnüssen, Kartoffeln und Zuckerrüben ließ sich mit Hydrazin- 
hydrat-Eisessig ein porphyrinartiger Farbstoff abspalten, der in seinen spektrochemi- 
schen Reaktionen Ähnlichkeit sowohl mit dem ß-Phylloporphyrin von Marchlewski 
als auch mit dem &-Porphyroidin aufwies, im ganzen aber am nächsten mit dem 
&-Porphyroidin übereinstimmte. Durch Eisenung nach Zaleski ließ sich ein Porphy- 
ratin darstellen, das mit dem analog aus &-Hämatoporphyrin dargestellten spektral- 
analytisch übereinstimmte. Hervorgehoben wird, daß in der Hefe nur äußerst wenig, 
Porphyrin, und zwar Koproporphyrin vorkommt, dagegen eine oder mehrere Komplex- 
verbindungen mit Eisen, die nicht etwa sekundär, d. h. aus ursprünglich er | 
Porphyrin und einer Eisenverbindung unter der Einwirkung des zum Herauslösen\ 
benutzten Eisessigs entstanden sind. Ihnen wird sogar wegen ihrer Fähigkeit zur 
Sauerstoffübertragung trotz ihrer geringen Menge große Bedeutung zugesprochen. 
Wie aus der Überschrift hervorgeht, werden also primär Stoffe angenommen, , 
die dem Hämoglobin an die Seite zu setzen sind. In den Belegen werden Versuche: 
zur Darstellung des Porphyratins aus Hefe, Bohnen, Kartoffeln und Zuckerrüben‘ 
beschrieben. Küster (Stuttgart)., 

Pringsheim, Hans, und Rahel Perewosky: Zur Kenntnis der Inulase. V. Mit 
teilung über Inulin. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 153, H. 1/3, 8. 138—146. 1926. 

Im Gegensatz zur bisherigen Annahme (vgl. Dean, Journ. of the Americ. chem, 
soc. 82, 69. 1904), daß Aspergillusarten Inulase nur ausbilden, wenn sie auf einem! 
insulinhaltigen Nährboden herangezogen werden, ließ sich bei der Züchtung des Asper- 
gillus niger ein eindeutiger Einfluß der Kohlenstoffquelle auf die Inulasebildung nicht 
nachweisen. Bei gleichmäßiger Innehaltung aller Versuchsbedingungen wurde die 
Aktivität der Mycelextrakte sogar größer befunden, wenn man den Pilz auf Rohr 
zucker, als wenn man ihn auf Inulin züchtete, und zwar überwog die Aktivität des 
Rohrzuckerfermentes bei längerer Wachstumsdauer (90 Tage) in weit stärkerem Maße 
als bei kürzerer (25 Tage); es ist somit denkbar, daß bei noch kürzerer Züchtungsdauer 
eine Umkehr dieser Erscheinung eintritt. -In allen Fällen besteht eine Beziehung zwi+ 
schen Wachstumsdauer und Inulasegehalt: das Optimum der Fermentproduktion 
wird einige Tage (etwa 4) später als das maximale Wachstum erreicht; von diesem Tage 
ab vermindert sich der Gehalt des Pilzes an Inulase wieder. Der frühere Befund 
(H. Pringsheim und Aronowsky; (vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Phar 
makol. 18, 431) der Nichtspaltbarkeit des desacetylierten Inulinacetates durck 
Pilzinulase im Gegensatz zum natürlichen Inulin wird auf die damals noch unexakte 
Versuchsanstellung zurückgeführt. Die neuen Versuche mit Inulasen aus Aspergillu: 
niger und Penieillium glaucum lassen keinen Unterschied in dem qualitativen und 
quantitativen Spaltungsvermögen dieser Fermente gegenüber beiden genannten Sub 
straten erkennen. Dadurch wird die Grundlage für die Molekulargewichtsbestimmung 
des Inulins durch die kryoskopische Messung am Inulinacetat zurückgewonnen. (IV. gi 


Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 27, 21.) J. Leibowitz (Berlin-Charl.). 

Semmens, Elizabeth Sidney: Hydrolysis of starch grains by light polarised by sma | 
particles. (Hydrolyse von Stärkekörnern durch Licht, das von Kolloidteilchen polari| 
siert ist.) (Prlcher research laborat., Bedford coll., London.) Nature Bd. 117, Nr. 2954 
8. 821 —822. 1926. 

Ein Kölbehen (A) mit: Kartoffelstärke und destilliertem Wasser wird in ei 
kolloide Lösung von Diastase getaucht, zur Kontrolle ein gleiches Kölbchen (B) i!l 
Leitungswasser gestellt. Dem Lichte ausgesetzt zeigen die Stärkekörner des Kölbchens || 
Quellungs- und Auflösungserscheinungen, während sie in B intakt bleiben. Die Hydrel 


— 203 — 


lyse In A wird von dem durch die kolloiden Diastaseteilchen polarisierten Lichte 
bewirkt. Frey (Zürich). 

Bhatnagar, S. S., R. B. Lal and K. N. Mathur: Eifeet of polarised radiations on 
animal metabolism. (Wirkung von polarisierten Strahlen auf den tierischen Stoff- 
wechsel.) (O’hem. laborat., univ. of the Punjab, Lahore, India.) Nature Bd. 118, Nr. 2957, 
8. 11—12. 1926. 

An Kaninchen und Meerschweinchen angestellte Untersuchungen ergaben, daß 
polarisiertes Licht im Vergleich zu gewöhnlichem Licht den Stoffumsatz, gemessen 
an der CO,-Produktion, erhöht. Wurden die Tiere nach der Bestrahlung ins Dunkle 
gebracht, so sank die CO,-Bildung der mit polarisierten Strahlen vorbehandelten 
Tiere unter den entsprechenden Wert der mit gewöhnlichem Licht bestrahlten Kon- 
trollen. Gottschalk (Stettin). 

Ten Doornkaat Koolman, Menna: Experimentelle Untersuchungen über die Be- 
einflussung der Erythroeyten durch Röntgenstrahlen. (III. med. Univ.-Klin., Berlin.) 
Strahlentherapie Bd. 21, H.4, 8. 668-680. 1926. 

Weder nach therapeutischen Bestrahlungen beim Menschen noch nach Bestrahlung 


junger Kaninchen mit 1 HED. ergab sich eine unmittelbare Beeinflussung der roten Blut- 
körperchen, die mittelst Vitalfärbung oder Auszählung der polychromatischen Zellen erkennbar 


A würde. Es wurde daher beim Hund eine Extremität bestrahlt, vorher und nachher Knochen- 


mark dort entnommen. Die Normoblasten nehmen nach Bestrahlung zu, doch stört die Reak- 
tion auf die erste Markpunktion. Bei nur einmaliger Markentnahme — in weiteren Ver- 
suchen — sind wieder nach der Bestrahlung auffallend viel Normoblasten vorhanden. Auch 
wenn durch Pb-Vergiftung die Erythropoese angeregt wird, zeigt das bestrahlte Tier (ver- 
schiedene Felder, 8 x 10% einer HED.) im Blut wie im Markausstrich eine viel größere Zahl 
von Normoblasten und großen Erythroblasten als das Kontrolltier. H. Simmel (Jena)., 
Wätjen, J.: Zur Pathologie der Strahlenwirkung. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 


Strahlentherapie Bd. 22, H. 4, 8. 579—607. 1926. 
Die Arbeit bringt in Kürze einen Überblick über die wichtigsten Probleme des thera- 


- peutischen Handelns mit Strahlen vom allgemein pathologischen Standpunkt aus. Zunächst 


wird die Strahlenwirkung auf normale Zellen und Gewebe besprochen und gezeigt, daß diese 
bei gleicher Dosierung eine verschiedene Radiosensibilität aufweisen. So gibt es sehr empfind- 
liche Zellen wie das Keimgewebe und das Iymphatische und hämopoetische System, weniger 


empfindliche, wie das Epithelgewebe der Haut und Schweißdrüsen und am wenigsten empfind- 


liche wie Muskeln und Knochen. Ganz allgemein läßt sich sagen, je größer die Entwicklungs- 
potenz einer Zelle ist, desto empfindlicher ist sie gegen Strahlenwirkung. Bei der angewandten 
Dosierung werden zwei Hauptgruppen unterschieden: 1. Dosen mit diffus cytokaustischer und 
2. solche mit elektiv cytoletaler Wirkung. Dann bespricht der Verf. die Beziehung des Ge- 
samtorganismus zum bestrahlten Gewebe. Es gelingt durch subcutane Eosineinspritzungen, 
Mäuse für die Strahlen der künstlichen Höhensonne zu sensibilisieren; beim Kaninchen wird 
die Strahlenempfindlichkeit der Haut durch Seruminjektionen herabgesetzt. Behandlung der 
menschlichen Haut mit Jod, macht diese für Strahlen empfindlicher. Auch sind Unterschiede 
der Strahlenwirkung auf den Ilymphatischen Apparat der Mäusemilz zu konstatieren, je nachdem 
man die Tiere gemästet hat, oder sie hat hungern lassen. — Umgekehrt hat ein bestrahlter 
Bezirk anscheinend auf den Gesamtorganismus eine Wirkung. Dabei spielt der Zerfall von 
Lymphocyten und Leukocyten im strömenden Blut eine Rolle. Die Strahlenwirkung auf die 
Drüsen mit innerer Sekretion ist bis heute histologisch noch nicht genügend faßbar. Auch 
sind die Wirkungen der Strahlen bei Entzündungsvorgängen wie Tuberkulose und Lympho- 
granulomatose und bei Tumoren bis jetzt erst ganz ungenügend faßbar. Gemeinsam läßt sich 
feststellen, daß bei diesen Prozessen die Reizwirkung auf das Bindegewebe von entscheidender 
Bedeutung ist. Doch zeigen auch die normalen Abwehrvorgänge des Organismus ohne Be- 
strahlung dieselben histologischen Bilder, und die Strahlung vermag wohl nur die natürlichen 
Abwehrbestrebungen zu verstärken. Werthemann (Basel). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopatholog:e.) 
Bowen, Robert H.: Preliminary notes on the strueture of plant protoplasm. (Vor- 
läufige Mitteilungen über die Struktur pflanzlichen Protoplasmas.) (Dep. 0] zoöl., 


_ (olumbia univ., New York.) Science Bd. 63, Nr. 1642, 8. 620—621. 1926. 


Verf. untersucht nach den Methoden von Kolatschew und Weigl, also mit 


ae 
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Osmiumsäureimprägnation, die Wurzelspitzen von Vicia, Pisum, Hyacinthus, Ricinus, 
Schminkbohnen (kidney bean), Kürbis und Gerste. Die besten Resultate wurden bei 
Vieia faba erzielt. Auffallenderweise lassen sich mit Ausnahme des Chromatins fast alle 
in den Zellen vorhandenen Sachen imprägnieren (die Bezeichnungen stammen z. T. 
von Dangeard): Spindelfasern; Plasmanetzwerk; das sog. Plastidom, das mit dem 
Chondriom tierischer Zellen homologisiert wird; das sog. „spherome‘‘, bestehend aus 
einer größeren Anzahl von unregelmäßig im Plasma verteilten „spherosomes“; endlich 
das Vakuom, in jungen Meristemzellen in Form von großen kugeligen Gebilden vorhan- 
den, die mit zunehmendem Zellalter zu den Zellsafträumen zusammenfließen. Die 
Arbeit wurde unternommen, um in der Pflanzenzelle das Homologon zum Golgi-Apparat 
der tierischen Zelle festzustellen. Verf. muß bisher aber, angesichts der hier fehlenden 
Spezifität der Osmiumsäureimprägnation, die Unmöglichkeit dieser Homologisierung 
zugeben; es lassen sich kaum Vermutungen aussprechen.— Die Untersuchungen 
werden fortgesetzt. W.Jacobs (München). 


Aron, Max: Initiation biologique. La eellule. (Einführung in die Biologie. Die 
Zelle.) Nature Jg. 1926, Nr. 2713, 8. 212—217. 1926. | 
Aron, Max: Pröface ä une initiation biologique. (Vorwort zu einer Einführung | 

in die Biologie.) Nature Jg. 54, Nr. 2703, 8. 54—56. 1926. | 
Aron, Max: Initiation biologique. La cellule. (Einführung in die Biologie. Die 
Zelle.) Nature Jg. 54, Nr. 2715, S. 241—243. 1926. 
Diese populären Erörterungen widerspiegeln die Grundauffassung eines modernen fran- | 
zösischen Cytologen. Es ist bezeichnend, wie den Traditionen der französischen Schule ent- 
sprechend der physiologische Charakter der Histologie betont wird. Im Einklang damit werden 
dann auch die physikalisch-chemischen und kolloidehemischen Eigenschaften des Protoplasma 
weit eingehender berücksichtigt, als seine morphologische Strukturen. Bei ihrem klaren Stil 
und der präzisen Fassung der cytologischen Begriffe (Paraplasma, Metaplasma, Chondriom, 
Vacuom, Golgi-Apparat) bieten diese „Einführungen‘ auch den Fachleuten viel Anregendes. | 
Bo Maik ms ser. Pälerfü (Berlin). ©| 

Yamaha, 6.: Über die Lebendbeobachtung der Zellstrukturen, nebst dem Artefakt- 
problem in Pflanzeneytologie. (Dep. of plantmorphol. a. of genetics, botan. inst., imp. 
univ., Tokyo.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 472, 8. 172—197. 1926. 
Die Notwendigkeit der Lebendbeobachtung der Zelle, der vergleichenden Unter- 
suchungen mit verschiedenartigen Fixierungsmitteln — beide Methoden in den letzten 
Jahrzehnten zu sehr vernachlässigt — und der Wert experimenteller Eingriffe für die 
Erforschung der Struktur der Zelle werden vom Verf. nachdrücklich betont. Über 
die Ergebnisse mit verschiedenen Fixierungsmitteln und der experimentellen Studien 
soll in anderen Arbeiten berichtet werden; hier bespricht Verf. hauptsächlich die 
interessanten Befunde aus Lebendbeobachtungen. Zur Methode werden folgende! 
beachtenswerten Angaben gemacht: Schutz der Objekte vor mechanischem Druck, 
nur wenige Minuten andauernd die Objekte der starken Lichtquelle aussetzen, nicht 
länger als 15 Minuten im ganzen das gleiche Material beobachten, da schon nach dieser 
Zeit nekrobiotische Veränderungen auftreten, bei längerer Beobachtung ist die ent- 
stehende Kohlensäure zu verdrängen, möglichst neutrale Reaktion (pP, — 7), Her-- 
stellung der Isotonie durch chemisch reinen Rohrzucker (3—5%, für Haarzellen, 2 bis} 
3% für Wurzelspitzen, 5—10%, für Pollenmutterzellen). Auch fixiertes Material 
ungefärbt in Wasser (wie bei Lebendbeobachtung) oder Methylalkohol beobachten. 
Lebendbeobachtung wurde an Haaren, Wurzelspitzen und Pollenmutterzellen einer‘ 
großen Zahl von Pflanzen aus den verschiedensten Familien vorgenommen. Dası 
Oytoplasma schließt dicht an die Zellwand an, ihr Abgelöstsein ist eine nekrobiotischel 
oder postmortale Erscheinung. Mit dieser Cytoplasmaschrumpfung ist innere Struktur-! 
veränderung verbunden. Auch die reversible Plasmolyse am Lebendobjekt hat einigeil 
Strukturmodifikationen zur Folge. Die Wand der Zelle, wie auch die Kernwand,| 
Vakuolenwand, Außenhülle der Plastiden und Chromosomen wird als „Membran 
struktur“ (kolloidale Strukturen jeder Phasengrenze des Protoplasmas) bezeichnet! 
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Sie ist im Leben meist schwer sichtbar, nach innen nicht scharf umgrenzt und wird 
beim Zellentot deutlich. Im Hyaloplasma und den Mikrosomen des Cytoplasmas 
äußert sich kolloidaler Zustand. Durch Fixierung entstehen im Hyaloplasma Nieder- 
schläge, die Mikrosomen werden verändert. Die Vakuolen werden als „launig‘‘ fixier- 
bare Strukturen bezeichnet, die bei Nekrobiose und Fixierung devakuolisieren, nach- 
her auch wieder vakuolisieren können. Plasmastränge zerreißen beim Abtöten der 
Zelle, können um den Kern ein scharf umgrenztes Plasmastück, Kerntasche, bilden. 
Kernwand und Kernstrukturen sind im Leben nicht immer sichtbar. Gesteigerter 
Hydrationsgrad und höherer Lipoidgehalt (Pollenmutterzellen) machen Strucktur- 
einzelheiten schwer erkennbar. Netzstruktur konnte im ruhenden Kern nur selten, 
dagegen manchmal Verteilung des Karyotins in Tröpfchen, aber auch optisch homogene 
Kerne beobachtet werden. Karyotintröpfehen sowie Mikrosomen gehören zu den 
„‚Kolloidalen‘‘, Spirem und Chromosomen dagegen zu den „metakolloidalen‘‘ Struk- 
turen der Zelle. Die Netzstruktur des Kerns wird als Artefakt charakterisiert, das 
durch Färbung verdeutlicht wird. Karyolymphe wird als Gegenstück des Hyaloplasmas 
mit höherer Dispersität und schwächerer Lichtbrechung betrachtet. Der Nucleolus- 
hof ist ein Fixierungsartefakt, durch Substanzverlust des Karyoplasmas, nicht durch 
Schrumpfung des Nucleolus hervorgerufen. Der Nucleolus selbst ist bisweilen unsicht- 
bar, besitzt im Ruhekern immer Kugelform, im Innern eine homogene Struktur, kann 
aber auch Vakuolen enthalten, die durch Fixierungsmittel erweitert oder neugebildet 
werden können. Seine Membranstruktur ist schwer nachweisbar. Die Karyotin- 
tröpfchen liegen dem Nucleolus häufig so dicht auf, daß er stachelig erscheint. Mit 
Beginn der Kernteilung nimmt das Kernvolumen zu, ebenfalls durch Hydratisierung 
und Zusammenfließen das Volumen der Karyotintröpfchen. Amöboidie des Nucleolus 
in der Prophase konnte lebend nicht sichergestellt werden. In der späteren Prophase 
wurden Polkappen nur selten, dagegen Anhäufung der Mikrosomen an den Polen und 
Zunahme der Lichtbrechung des Kernsaftes beobachtet. Die Kernwand verschwindet 
plötzlich. Spirem und Chromosomen besitzen im Innern eine homogene Struktur, 
außen eine Membran. Die Lichtbrechung des Spindelraumes nimmt bis zum Ende 
der Anaphase zu. Der Spindelraum kann von einem Mantel körniger Elemente um- 
hüllt sein. Bei der nicht beeinflußten Teilung sind keine Spindel- und Verbindungs- 
fäden zu bemerken. Diese oft beschriebenen achromatischen Fäden werden für Fixie- 
rungsartefakte (Fällungsformen) der Spindelsubstanz gehalten. Daß sie als ein Zell- 
organ (metakolloidale Struktur) für die regelmäßige Verteilung der Chromosomen 
gehalten werden könnten, wie es noch häufig geschieht, wird verneint, da die Fasern 
nur bei sauren Fixierungen von p4 < 1,4 sichtbar sind und durch lipoidlösliche Stoffe 
verstärkt werden, ihre Deutlichkeit mit der der Membranstrukturen parallel geht 
und die zwischen den Spindelfasern liegende Substanz dagegen abnimmt. In der 
Telophase liegen die Chromosomen dicht beisammen, ohne aber zu anastomisieren 


oder zu vakuolisieren. Die Bildung einer Zellplatte konnte im lebenden Objekt nicht 


beobachtet werden; sie ist ebenso wie die achromatischen Fäden ein Fixierungsprodukt. 
Sollten aber die Spindel- und Verbindungsfäden keine Kunstprodukte sein, so sind sie 
nach den experimentellen und mikrochemischen Untersuchungen des Verf. in allen 
Stadien als nichts wesentlich Verschiedenes anzusehen, können aber keinesfalls als 
ein Vakuolensystem aufgefaßt werden. Eine Menge anderer interessanter Ergebnisse 


‘ sind nur kurz erwähnt. Ausführliche Veröffentlichungen darüber sind in Aussicht 


‚gestellt. Hubert Bleier (Wien). 
Janse, J. M.: Über neue Erscheinungen bei Reizung von Wurzeln. Verslag d. 


_ afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr. 3, 8. 418 


bis 427. 1926. (Holländisch.) 

Durch mechanische Reize, z. B. vorsichtiges Reiben, werden junge Keimwurzeln 
der verschiedensten Pflanzen zu einer bald vorübergehenden Wachstumsverlang- 
samung veranlaßt. Am oberen Ende der Wachstumszone wird die Wurzel wesentlich 
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dünner, sie wird durch Austritt von Zellsaft in die Intercellularen durchsichtig, und 
endlich wachsen die zur Zeit der Reizung noch ganz jungen Zellen abnorm stark in 
radialer Richtung, sehr wenig verhältnismäßig in der Längsrichtung, so daß am Tage 
nach der Reizung eine ansehnliche Verdickung auftritt. Eine ähnliche Zunahme der 
Plasmadurchlässigkeit, die sich in Infiltration der Intercellularen äußert, findet übrigens 
auch statt bei der Lichtwachstumsreaktion. Schmucker (Göttingen). 

MeLean, R. (.: Cellular regeneration in Rhizosolenia setigera, Brightwell. (Zell- 
regeneration bei Rhizosolenia setigera.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158, 8. 506. 1926. 

Rhizosloenia setigera hat lange walzliche Zellen mit sehr zerbrechlichen Schalen. 
Der Verf. konnte beobachten, daß abgebrochene Zellen, in denen ein kernloser Proto- 
plasmarest verblieb, nur eine einfache Abrundung des Protoplasten zeigten, während 
bei Zellen, in denen ein kernhaltiger Protoplastenteil verblieb, die Zellmembran in der 
charakteristischen Form regeneriert wurde, indem sich innerhalb der zerbrochenen 
Zelle die eine Schalenhälfte ergänzte. Pascher (Prag). 

Loewenthal, N.: De Pöpithelium mixte. (Über das gemischte Epithel.) Bull. 
d’histol. appliquee Bd. 3, Nr. 6, 8. 165—176. 1926. 

Im Gegensatz zu den gemischten Epithelien, welche als eigentliche „Übergangs- 
epithelien“ im Sinne von Henle zu bezeichnen sind und ein kurzes Übergangsstück 
zwischen einem geschichteten Pflaster- und Zylinderepithel darstellen, entspricht das 
ebenso genannte Epithel der ableitenden Harnwege durchaus nicht dieser Begriffs- 
bestimmung. Dieses muß vielmehr als eine besondere Epithelform betrachtet werden. 
Es ist ein geschichtetes Epithel, welches sich vom geschichteten Pflaster- und Zylinder- 
epithel wesentlich unterscheidet, und findet sich nicht nur in den ableitenden Harn- 
wegen; so an der Nickhaut des Kaninchens und anderer Säugetiere, bei niederen Wirbel- 
tieren als Epidermis der Amphibienlarven, der Knochen- und Knorpelfische, dort wo ' 
Schuppen fehlen. Es gehört demnach entwicklungsgeschichtlich wie die anderen | 
echten Epithelien allen 3 Keimblättern an und besitzt eine besondere Funktion, welche 
jedoch nicht, wie aus den Arten seines Vorkommens geschlossen werden könnte, damit 
in Zusammenhang gebracht werden darf, daß es da überall von Flüssigkeit umspült 
ist; die Unzulänglichkeit dieses Schlusses ergibt sich ohne weiteres aus dem Vergleich 
mit anderen Epithelformen. Die das gemischte Epithel allgemein charakterisierenden | 
morphologischen Eigenschaften betreffen vor allem die oberflächliche Zellage, wäh- | 
rend die mittleren Schichten durch verschiedene Momente modifiziert sein können. 
Die Zellen der Oberflächenschichte sind, wenn auch wechselnd in ihrer Form, weder als 
platt noch zylindrisch zu bezeichnen (ihre völlige Abplattung in maximal gedehnten 
Organen ist als ein zufälliger Zustand aufzufassen), sie besitzen einen oder mehrere 
wohl ausgebildete Kerne und einen oberflächlichen Cuticularsamen. Weiters ist das 
Vorkommen von Schleim sezernierenden Becherzellen hervorzuheben, welche in der 
Epidermis der niederen Wirbeltiere reichlich vorhanden sind, aber auch in den ab-| 
leitenden Harnwegen angetroffen werden können. Sie liegen nicht nur zwischen den 
Oberflächenzellen, sondern auch in den mittleren und tiefen Schichten des Epithels. 
Ihrem Vorkommen schließt sich das Vorkommen der Leydigschen Zellen bei den Am- 
phibien und der Kolben- und Körnerzellen bei den Cyelostomen an. J. Lehner. | 

Vrijman, L. H.: Kontraktionsknoten und Wellen im glatten Muskelgewebe. (Ges. 
2. Förd. d. Naturheilk. u. Med., Amsterdam, Sützg. v. 17. X. 1925.) Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 70, 1. Hälfte, Nr. 11, 8. 1145—1149. 1926. (Holländisch.) 

In dem glatten Muskelgewebe von verschiedenen Organen (aus Tractus digestivus. 
und -urogenitalis) von Säugetieren hat Vrijman die Erscheinungen der Kontraktions-' 
wellen und -knoten genauer verfolgt. In allen Präparaten, in denen sich Kontraktions-! 
wellen befinden, wurde beobachtet, wie der Zellkern spiralförmig aufgerollt wird.) 
Eine Chromatinströmung nach den Zellpolen, wie von Mc. Gill angegeben, war nicht; 
vorhanden; auch Einschnürungen des Kernes, wie Turchini beschreibt, verursacht 
durch Kontraktion der Fibrillen, wurden nicht beobachtet. Verf. schließt sich der! 
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Auffassung Schlaters an, welche den Kern bei der Kontraktion eine passive Rolle 
spielen läßt. Es wurden fast immer mehrere Knoten in einer Zelle beobachtet; nur in 
kurzen Zellen (wie in den Wänden von Blutgefäßen vorkommen) kann sich bisweilen 
ein Knoten über die ganze Zelle ausstrecken. Die Angabe Careys, glattes Muskel- 
gewebe in quergestreiftes umgewandelt zu haben, sollte nur auf Fixation von kurzen 
Kontraktionswellen beruhen. Die Fibrillen ließen sich auch in den Knoten verfolgen; 
nur waren sie dort geschwollen und zeigten mancherlei Überkreuzungen, welche sich 
aus ihrem spiralen Verlauf erklären lassen. Die Anisotropie der Myofibrillen wird 
bei der Kontraktion in den Knoten stärker, zwischen den Knoten nimmt sie ab. 
H.C. Voorhoeve (Amsterdam). 

D’Ancona, Umberto: Per la miglior eonoscenza delle terminazioni nervose nei 
museoli somatiei dei erostacei decapodi. (Zur genaueren Kenntnis der Nervenendi- 
gungen in der Körpermuskulatur der dekapoden Krebse.) (Istit. di anat. e fisiol. 
comp., unw., Roma.) Trav. du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid 
Bd. 23, H. 4, 8. 393—423. 1926. 

Technik: Eine etwas modifizierte Cajalmethode. Untersuchungsmaterial: Fluß- 
krebs, Hummer, Languste und Carcinus maenas. Bei den untersuchten Makruren 
endigen die Nerven mit feinen Fäserchen punktförmig ohne irgendwelche plasmatische 
Umhüllung und ohne Beziehung zu Zellkernen. Beim Flußkrebs liegen die Endigungen 
an der Oberfläche der Muskelfasern, bei Hummero und Languste dringen sie mit den 
hier vorhandenen Sarkolemmsepten ins Innere der Fasern zwischen die Myofibrillen- 
bündel ein, und die Endfäserchen verlaufen, wenigstens in gewissen Muskeln, parallel 
der Querstreifung, entsprechend den Z-Linien. Beim Fl. dagegen liegen diese End- 
fäserchen parallel zu den Myofibrillen. Die Teilung der Nervenfäserchen erfolgt dicho- 
tomisch. Varicositäten sind nur ausnahmsweise vorhanden und dann wohl Kunst- 
produkte. Bei dem einzigen untersuchten Brachyuren Carcinus maenas sind die 
Nervenendigungen Endplatten mit ausgesprochener Plasmaanhäufung und granulären 
Einschlüssen darin, die Nerven enden dabei knäuel- oder ösenförmig, im letzteren 
Falle gelegentlich mit ‚„supraterminalen‘“ Fibrillen. Auch setzt sich manchmal die 
Nervenscheide bis in die Endplatte hinein fort. Häufig findet man doppelte Endigungen 
in den Muskeln von seiten verschiedener Nervenfasern. Die einfach punktförmigen, 
dabei zahlreichen Endigungen werden als ein primitiver Zustand, die mit Endplatten 
als ein abgeleiteter, vollkommenerer betrachtet. Für keine der Theorien über das Wesen 
der doppelten Innervation fand sich ein sicherer Beweis. Am ehesten möchte Autor 
der Biedermannschen Deutung zuneigen. Bemerkenswert ist die bei manchen 
Formen, z. B. dem Flußkrebs, stets gleichzeitig und parallel erfolgende Teilung einer 
bestimmten, geringen Zahl (meist 3) in einem intramuskulären Nervenbündel ver- 
laufender Fasern. H. Joseph (Wien). 

Retterer, Ed.: De la valeur cellulaire et de P’&volution de la dentine ou ivoire. 
(Über den Zellwert und die Entwicklung des Dentins.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 94, Nr. 13, 8. 986—988. 1926. 

Die Frage, ob dem Dentin Lebenseigenschaften zuzuschreiben sind, bejaht Verf. 
auf Grund der Verfolgung der Dentinentwicklung. Danach ist das Zahnbein als ein 
peripherer Anteil des Protoplasmas der Odontoblasten zu betrachten. Es stellt ein 
von den Odontoblasten geliefertes Hyaloplasma dar, in welchem sich Granuloplasma 
ausbildet. Dieses nimmt vorzüglich die Partien zwischen den Dentinkanälchen ein 
und verkalkt. Nur in der äußeren Dentinzone verwandelt sich das die Dentinröhrchen 
erfüllende Hyaloplasma in ein unverkalktes Granuloplasma. Josef Lehner (Wien). 
| Retterer, Ed.: Dentine et &mail (dents du dauphin, du beuf et dents de sagesse). 
(Dentin und Schmelz [Zähne von Delphin, Rind und Weisheitszähne]) Rev. de 
stomatol. Jg. 28, Nr.1, 8. 16—46. 1926. 

Referent hat schon einige Male die von den klassischen Meinungen abweichende 
Theorie Retterers über den Bau des Schmelzes referiert (s. diese Ber. 1, 178 u. 667). 
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Er wird darum auf diese Untersuchungen desselben Autors nur kurz eingehen. Der 
Verf. untersuchte mit „Ferrosaffranin““ (nach eigenem Rezept angefertigt) gefärbte 
Schliffe von Delphinzähnen, Zähnen des Rindes und menschlichen Weisheitszähnen. 
Ausführlich gibt er seine Befunde wieder und bespricht sie kritisch, wobei auch die 
Literaturangaben mit berücksichtigt werden. Schließlich kommt er zu den folgenden 
Ergebnissen. Sowohl Schmelz wie Dentin sind Produkte der Odontoblasten. Der 
zentrale Teil der Odontoblasten (die eigentlichen Odontoblasten der meisten Autoren) 
bleibt unverändert. Der periphere Abschnitt liefert Dentin und Schmelz. Zuerst 
findet man von den Odontoblastenkörpern nach der Peripherie gehend eine körnige 
Plasmaschicht (Plexus terminal, erste Owensche Konturlinie). Dann folgt eine weiche, 
helle Plasmaschicht (nicht verkalktes Dentin, dentinogene Schicht). Feine dunkle 
Streifen, welche durch diese Schicht laufen, betrachtet Verf. als Streifen verkalkter 
Plasmasubstanz. Weiter nach der Peripherie werden diese Streifen breiter, das weiche 
Plasma zwischen ihnen schmaler. So entstehen schließlich aus dem weichen Plasma 
die sog. Dentinkanälchen, während die breiten verkalkten Teile dazwischen ein reticu- 
liertes Aussehen bekommen. An bestimmten Stellen verschwindet dieses Aussehen 
und sieht die Substanz zwischen den Dentinkanälchen homogen und dunkel gefärbt 
aus. Da sind auch die sog. Dentinkanälchen enger. Hier wird dann eine sog. Kontur- 
linie von Owen gebildet. Auf der Grenze von Dentin und Schmelz befindet sich eine 
stark granulierte Plasmaschicht (couche de transition, Übergangszone), die als stark 
entwickelte Konturlinie zu betrachten ist. Nach der Meinung des Verf. ist das Dentin 
also mehr oder weniger lamellär gebaut. Es besteht aus hellen Schichten und granu- 
lierten Schichten. Die granulierten (Konturlinien) sollen wenig minerale Substanzen 
enthalten, also nicht so hart sein. In dieser Abwechslung sieht der Verf. die Ursache 
der Resistenz des Dentins. Nach außen von der letzten Konturlinie fängt der Schmelz 
an, zuerst eine dünne helle Schicht, dann eine breitere Schicht, welche aus quergestreiften 
Hyaloplasmasäulchen (früher: Prismen) besteht, zwischen denen sich dunkle Streifen 
befinden (sog. interprismatische Substanz). Dann folgt eine dünne dunkle Schicht 
und schließlich der oberflächliche Schmelz, der wie die tiefe Schicht gebaut ist. Beim 
Übergang von Wurzel in Krone läßt sich beobachten, daß die oberflächliche Dentin- 
schicht zu Schmelz wird. Es bildet sich auf Kosten der sog. Dentinkanälchen neues 
Hyaloplasma auf der Oberfläche der Übergangszone. Dieses Hyaloplasma wird unter 
Einfluß von Druck und Reibung zu Schmelz. Dentin ist also der periphere Aisch 
des Odontoblasten, wovon ein Teil mit dem kernhaltigen Abschnitt verbunden bleib 
(Tomessche Faser), während der andere Teil zu einem Netzwerk und Hyaloplasma 
wird. Nur die letzgenannte Substanz verkalkt. Kommt Dentin unter Druck, so ström 
Hyaloplasma der sog. Dentinkanälchen auf die Oberfläche und wird da zu einer Sub 
stanz, welche gänzlich verkalkt. Das ist der Schmelz. Woerdeman (Amsterdam). 

Retterer, Ed.: De !’&mail des ineisives des rongeurs. (Schmelz der Nagetiere. 
Rev. de stomatol. Jg. 28, Nr. 2, 8. 65—77. 1926. | 

Untersucht wurden: Kaninchen, Meerschweinchen, Seiurus vulgaris, Dipus aegyp 
ticus und Mus rattus. Die Ineisivi sind auffallend lang, namentlich die unteren (Maß 
werden gegeben). Im Bau kommen sie miteinander überein darin, daß hauptsächlich 
die Vorderfläche mit Schmelz bekleidet ist, die Hinterfläche nur eine kleine Streckt 
vom Zahnfleischrand ab. Der Schmelz setzt sich auch in die Alveole fort. Beim Sciuru 
aber ist als Merkwürdigkeit die Anwesenheit von Zement zwischen Schmelz und so 
Schmelzorgan beim eingekeilten Zahnabschnitt zu erwähnen. Der Schmelz der vordereı 
Fläche zeigt den folgenden Bau. Auf der Grenze zwischen Dentin und Schmelz be 
findet sich die Übergangsschicht, mehr peripher folgt eine helle Schicht, worin Faser: 
zu sehen sind, die von der Übergangsschicht nach der Peripherie ausstrahlen. Zwischej 
diesen Fasern liegen Hyaloplasmasäulen. Um so weiter peripher sich diese Faser! 
ausstrecken, um so mehr Seitenäste geben sie ab, die der Zahnoberfläche paralle 
verlaufen und an der Zahnoberfläche eine besondere Schmelzschicht bilden (couchi 
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de desquamation). An der hinteren Zahnfläche besitzt der Schmelz eine Übergangs- 
schicht, eine dicke zweite Schicht, die neben den Fasern breitere und granulierte 
Plasmasäulen zeigt und schließlich eine oberflächliche Desquamationsschicht. Um die 
Schmelzbildung zu studieren, schnitt der Verf. bei Kaninchen und Cavia die Ineisivi 
beim Zahnfleischrand ab und studierte die Regeneration des Zahnes. Er erhielt keine 
deutlichen Bilder, wohl dagegen bei Sciurus. Der in der Alveole steckende Zahn- 
abschnitt zeigt den folgenden Bau (von außen nach innen): sog. Schmelzorgan, Zement, 
Schmelz, Dentin. Der Schmelz kann also nicht durch das Schmelzorgan gebildet sein. 
Der Schmelz ist hell und setzt sich in die mittlere, helle Schmelzschicht des freien 
Zahnabschnittes fort. Woher stammt dann die oberflächliche, harte Schicht des 
Schmelzes auf dem freien Zahnabschnitt? Sie muß durch Umwandlung der hellen 
mittleren Schicht entstanden sein unter Einfluß von. Druck, Reibung usw. Verf. be- 
trachtet die ganze Schmelzschicht als verändertes Dentin, die oberflächliche Schicht 
soll am meisten modifiziert sein. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Florey, H. W., and H. M. Carleton: Rouget cells and their funetion. (Die adventi- 
tiellen Zellen [Rouget cells] der Blutcapillaren und ihre Funktion.) (Dep. of pathol., 
unww., Cambridge a. dep. of physiol., univ., Oxford.) Proc. of the roy. soe. Ser. B. Bd. 100, 
Nr. B 700, 8.23—31. 1926. 

Nachdem Vimtrup kürzlich vom Frosch beschrieben hat, daß den Blutcapillaren 
des Mesenteriums Zellen aufgelagert sind und daß diese Zellen („Rouget cells‘) die 
Zusammenziehung und Erweiterung der Capillaren verursachen, stellen die Verff. 
sich die Aufgabe, auf das Vorkommen dieser Zellen auch die Mesenterialcapillaren 
von Säugetieren zu untersuchen. Sie wählten zu diesem Zwecke die Mesenterialgefäße 
von Katze und Hund. Aus den chloroformierten Tieren wurden die Eingeweide mit 
dem gesamten Mesenterium herausgeschnitten und mit in warme physiologische 
Kochsalzlösung eingetauchten Tüchern bedeckt. Sodann wurden in die Mesenterial- 
gefäße Kanülen eingebunden und zunächst das Blut aus ihnen durch Ausspritzung 
mit 9proz. Kochsalzlösung entfernt, worauf 4proz. Formaldehydlösung in die Gefäße 
injiziert und darin 5 Min. belassen wurde. Darauf folgte Ausspülung mit Wasser und 
Injektion der Farbstoffe, als welche Gentianaviolett, basisches Fuchsin und Heiden- 
hains Eisenhämatoxylin in Anwendung kamen. Von letzterem wurde zuerst die Eisen- 
lösung und alsdann nach Auswaschung die Hämatoxylinlösung injiziert. Aus dem 
so behandelten Mesenterium herausgeschnittene Stücke kamen zur Weiterbehandlung 
und Differenzierung in Uhrschälchen. Die zur Injektion benutzte Fuchsinlösung 
setzte sich aus 17 ccm gesättigter alkoholischer Lösung von basischem Fuchsin, 63 ccm 
absolutem Alkohol, 2 ccm Eisessig und 18 ccm destilliertem Wasser zusammen. Durch 
diese Injektionsmethode wurde eine gute Fixierung und Färbung der Angioepithel- 
zellkerne und der Kerne der Zellen in der Nachbarschaft der Capillaren erzielt. An 
4 Textfiguren aus den sehr klaren Präparaten wird erläutert, daß in der Nähe des 
Angioepithelrohres der Capillaren nur sehr wenige Zellkerne liegen, die offenbar Binde- 
gewebszellen angehören. Verzweigtes Zellprotoplasma um diese Kerne herum konnte 
nicht dargestellt werden, vielmehr fand sich zwischen diesen Zellkernen und der 
'Capillarwand stets ein kleiner Zwischenraum. Eigentliche „Rouget Cells“, die die 
Träger der Capillarcontractilität sein könnten, ließen sich aber nicht nachweisen, 
und sind die Verff. der Ansicht, daß die Capillarwand allein über die Fähigkeit, sich 
zusammenzuziehen und sich zu erweitern, verfügt. Damit stimmen auch mitgeteilte 
Beobachtungen an der lebenden Capillarwand, die am Mesenterium der Katze gemacht 
wurden, überein. Ballowitz (Münster i. W.). 

Orahovats, D.: The spleen and the resistance of red cells. (Die Beziehungen zwi- 
schen Milz und Widerstandsfähigkeit der Erythrocyten.) (Physiol. laborat., unw., 
Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nre3mS! 436—447. 1926. BR 

Vergleichende Untersuchungen an Katzen über die Widerstandsfähigkeit roter 
Blutkörperchen aus der Milzpulpa und aus dem allgemeinen Kreislauf ergaben folgendes. 
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Die Milzerythrocyten sind weniger resistent gegen hypotonische Kochsalzlösungen 
als die Blutkörper aus dem übrigen Kreislauf, dagegen besitzen sie eine größere Wider- 
standsfähigkeit gegen Saponinlösungen. Vielleicht ist das begründet durch einen 
höheren Gehalt an Phosphorsäure in den Milzerythrocyten. Diese Erscheinungen 
konnten auch an Blutkörpern beobachtet werden, die nach Entleerung des Organs 
durch elektrische Reizung der Milznerven eben erst in den Milzkreislauf gelangt waren. | 
Schließlich wurde die Angabe von R. M. Pearce an 4 Katzen bestätigt, daß die Wider- 
standsfähigkeit der Erythrocyten des Kreislaufes nach Milzexstirpation zunimmt, 
um dann wieder abzunehmen. Krauspe (Leipzig). 

Sabin, Florence R., and Charles A. Doan: The presence of desquamated endothelial 
cells, the so called elasmatoeytes, in normal mammalian blood. (Über die Anwesenheit | 
desquamierter Endothelien, sog. Clasmatocyten, im normalen Säugetierblut.) (Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 43, Nr. 6, 8. 823 bis 
837. 1926. 

Beim gesunden Menschen wurden in 80%, der Fälle Endothelien im strömenden 
Blut gefunden, und zwar bis zu 4%, der weißen Blutzellen. Ähnliche Werte weist das 
Kaninchen in der Norm auf, tuberkulöse Tiere dagegen bis 17%. Diese Zellart ist als 
4. Gruppe neben den Granulocyten, Lymphocyten und Monocyten zu werten. Von 
letzteren sind sie trotz gewisser morphologischer und funktioneller Übereinstimmungen 
abtrennbar. Ihre Größe schwankt von kleinen Elementen (aus Capillaren?) bis zu 
großen Kupffer-Zellen. Die Unterscheidung von den Monocyten (histiocytärer Abkunft) 
beruht auf der mittels Supravitalfärbung (Neutralrot) darstellbaren Struktur des Zell-| 
plasmas. Die Monocyten enthalten als konstantes Zellorgan eine Gruppe die Zentro- 
sphäre rosettenartig umgebender kleiner vitalfärbbarer Körperchen (kleinster Va-' 
kuolen). Phagocytierte corpusculäre Elemente liegen in solchen Zellen peripher. In‘ 
den Endothelien fehlt dagegen eine solche präformierte Struktur. Phagocytierte Körn-! 
chen liegen in beliebiger Verteilung in den Zellen. Verdauende Vakuolen werden nach 
Aufnahme fremder Substanz von der Zelle ad hoc gebildet. Die Riesenzelle mit rand- 
ständigen Kernen wird von den Monocyten abgeleitet; der andere Riesenzelltypus | 
mit unregelmäßig zerstreuten Kernen soll endothelialer Abkunft sein, auch bei Rei- 
zung des Reticuloendothel von den Kupffer-Zellen hervorgebracht werden. (Vgl.! 
McJunkin, Frank A., Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 850.) 

H. Simmel (Jena). 

Schmal, S., W. Schmidt und J. Serebrijski: Beiträge zum Studium des weißen 
Blutbildes bei Frühgeborenen, Säuglingen und Kleinkindern. II. Mitt. Das pathologische 
Blutbild bei Säuglingen und Kleinkindern. (Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, Berlin- 
Oharlottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 41, H. 1/2, $. 128—175. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 830. 

@ Borst, Max: Pathologische Histologie. Ein Unterriehtskurs für Studierende 
und Ärzte. 2. Aufl. Leipzig: F. C. W. Vogel 1926. XIII, 435 8. u. 275 Abb. RM. 48.—., 

Es war seit langem ein Bedürfnis für den Studenten, ein kurz gefaßtes Lehrbuch 
der pathologischen Histologie zu besitzen. So ist es nicht zu verwundern, daß die patho-: 
logische Histologie von Borst bereits nach wenigen Jahren in 2. Auflage erscheint. 
Wieder wie die 1. Auflage ist das Buch in vollendeter Ausstattung, vor allem sind 
die Zeichnungen in vollendeter Weise wiedergegeben. Gegenüber der 1. Auflage ist 
das Buch um 35 Abbildungen und 60 Seiten Text erweitert. Neu hinzugekommen || 
sind die Beschreibungen der Histologie der Trachea (als pathologische Veränderung | 
wird der sog. Krupp abgehandelt), der akuten Leberatrophie, der Leber bei Ikterus, 
der Pankreasatrophie und der Fettgewebsnekrose des Pankreas, der Dysenterie, 
der Hodenatrophie und des Hodengumma sowie des syphilitischen Primärinfekts. 
Während in der 1. Auflage die Organe mit innerer Sekretion nicht berücksichtigt 
wurden, findet sich in der 2. Auflage ein besonderes Kapitel, und zwar wird nach einer. 
kurzen Einleitung die Pathohistologie der Schilddrüse (Struma colloides und Basedow--| 
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struma), des Thymus (Hyperplasie) der Nebennieren (Tuberkulose), und der Hypo- 
physe (Tumor bei Akromegalie) besprochen. Wie auch in den anderen Kapiteln wird 
in diesem ebenfalls der Beschreibung der krankhaften Veränderungen ein kurzer 
Überblick über die normale Histologie des betreffenden Organs vorangeschickt. Außer 
diesen neu hinzugekommenen Darstellungen finden sich überall in den übernommenen 
Beschreibungen kleine Zusätze, die die neuesten Forschungen und Anschauungen 
berücksichtigen. Es wäre zu wünschen, daß jeder Mediziner dieses Buch besitzen könnte 
und es ist daher sehr zu bedauern, daß die Herstellungskosten für ein solches Werk 
doch so groß sind, daß für viele aus diesem Grund eine Anschaffung nicht möglich ist, 


r— Schmidtmann (Leipzig). 
König, Paul: Untersuchungen am Abnutzungspigment des Herzens und der Leber. 
(Städt. Krankenh., Wiesbaden.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 75, H. 1, 
8. 181—215. 1926. 
Im Mittelpunkte der mit den üblichen Methoden morphologischer Pigmentforschung 
(am laufenden Sektionsmaterial) durchgeführten mikroskopischen Untersuchungen über das 
sog. braune „Abnutzungspigment“ in Herz und Leber steht die vielerörterte Frage nach der 
Herkunft dieses Pigmentes, ob lipogen (namentlich aus Fettsäuren) — „Lipomelanin“, ob rein 
proteinogen (aus Eiweißabbau; Lipoidbeimengungen haben nur den Wert zufälliger Bei- 
mischungen) — Identität des Abnutzungspigmentes mit „Melanin“. Da die Abnutzungs- 
pigmente in Herz und Leber stets positive Lipoidanfärbbarkeit gaben (besonders deutlich nach 
Bleichung), die nach Entfettung der Schnitte verloren ging, werden die Fettstoffe nicht als ein 
zufälliges, sondern als ein ständiges Attribut des „Lipofuseins“ (in den untersuchten Organen) 
angesehen, Allerdings unterliegt der Lipoidanteil quantitativ und auch qualitativ sehr starken 
Schwankungen (hier auch gewisse Organunterschiede, z. B. Neutralfettanteil am Herz,,lipo- 
fuscein“ größer als am Leber,,‚lipofuscin‘‘). Auf die Menge der dem Pigment beigesellten Fett- 
stoffe ist der Ernährungszustand des Organismus von Einfluß und namentlich auch das Alter 
des Pigments (junges Lipofuscin zeigt mehr Lipoid als altes). Die Lipoidkomponente wird 
vom Verf. als „Lipoidhülle“ (‚„‚Adsorption‘‘) aufgefaßt; sie entstammt präexistierenden Fett- 
stoffen der Zellen, die infolge Sauerstoffmangels nicht verbrannt und abtransportiert bei der 
Pigmentbildung erhalten bleiben und das (aus abgebautem Eiweiß) entstandene eigentliche 
Pigment umhüllen. Diese Lipoidkomponente ist nun ein wesentliches Charakteristicum des 
Abnutzungspigmentes dem (fertig ausgebildeten) Melanin (in Haut, Tumoren usw.) gegen- 
über. Der eigentliche „Pigmentkern‘ des Abnutzungspigmentes indessen (von der Lipoid- 
hülle abgesehen) steht dem Melanin außerordentlich nahe; eine völlige Identität ist gleichwohl 
sehr zweifelhaft. Freilich bestehen zwischen Melanin einerseits und Abnutzungspigment an- 
dererseits keine wesentlichen Unterschiede bezüglich Oxydation, Bleichung, Silbernitrat- 
reduktion usw.; bemerkenswert dagegen ist, daß Abnutzungspigment stets basophil, Melanin 
dagegen nie basophil reagiert. Offenbar sind also die 9%, beider Pigmentarten verschieden: 
Abnutzungspigment reagiert saurer als Melanin. Es wird also vom Verf. im ganzen die proteino- 
 hypogene Genese des Abnutzungspigments vertreten. H. J. Arndt (Marburg)., ır, 


Herxheimer, 6., und 6. Jorns: Über Pigmentbildung und Regeneration in Leber- 
transplantaten. (Städt. Krankenh., Wiesbaden.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg, Pathol. 
Bd. 75, H.1, 8. 157—180. 1926. 


Die Untersuchungen der Verff. (Methodik: Autotransplantation von Leberstückchen ins 
subcutane Gewebe bei Kaninchen; Untersuchung der transplantierten Stückchen nach ver- 
schiedenen Zeitpunkten) gingen von zwei besonderen Fragestellungen aus: 1. Der Frage\ider 
Leberregeneration im Transplantat, namentlich mit Rücksicht auf das Verhalten der Leber- 
zellen auf der einen, das der Gallengänge auf der anderen Seite, 2. (in Anlehnung an Mitsuda) 
der Frage der Pigmentbildung im transplantierten Lebergewebe, daselbst neu erzeugt und so 
„in statu nascendi“ untersuchbar. Ad 1: Die zentral gelegenen Teile des Transplantates werden 
sehr schnell nekrotisch. Ein schmaler Randstreifen des Lebergewebstransplantates bleibt 
besser erhalten. Von diesen Zellen geht die regeneratorische Wucherung der Leberzellen aus. 
Diese regenerativ gewucherten Leberzellen erreichen, nach dem Verhalten im mikroskopischen 
Bild zu schließen, die spezifische Funktion der Gallebildung nicht, wohl aber sind sie der Gly- 
kogensynthese fähig. Daneben ist eine Wucherung von Gallengängen zu beobachten, die von 

alten Gallengängen des Randgebietes ihren Ausgang nehmen. Es findet also im Lebertrans- 
plantat eine von vornherein voneinander ganz unabhängige doppelte Regeneration — von 
Leberzellen einerseits und Gallengängen andererseits — statt. Ad 2: Ganz in Übereinstimmung 
mit Mitsuda wurde in der Randzone der Transplantate, besonders in erhaltenen Leber- 
zellen, weniger in abgestorbenen, viel Pigment gefunden, das (Kontrollen!) nur als daselbst 
neugebildet erklärt werden kann. Es ist nach allen seinen morphologischen und mikroskopisch- 
_ färberischen Eigenschaften als echtes Abnutzungspigment in Anspruch zu nehmen. Dabei 
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ist die Schnelligkeit der Bildung dieses Pigmentes überraschend. Bemerkenswerterweise ist 
das neugebildete Abnutzungspigment lipoidreicher als altes, was mit der Jugend dieses Pig- 
mentes in Verbindung gebracht wird. ° HA. J. Arndt (Marburg)., 


Keimzellen. 


Weinstein, Arthur I.: Cytologieal studies on Phaseolus vulgaris. (Die Cytologie 

von Phasaeolus vulg.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr.4, 8. 248—263. 1926. 
Als Untersuchungsmaterial dienten folgende 4 Varietäten von Phasaeolus vul- 
garis L. „Yellow Eye“, „Black Wax“, „Kentucky Wonder‘ und „Stringless Green | 
Pod“. Die Ergebnisse sind stets dieselben mit Ausnahme kleiner Unterschiede in der 
Lebensdauer der Synergiden. In der Anthere wird das Archespor sehr früh an- 
gelegt und stellt eine vielzellige Säule von 3—4 Zellen Querschnitt dar. Aus der äußersten 
Zellschicht geht die primäre Wand hervor, welche etwa 3 Zellagen diek wird und 
deren innerste sich zum Tapetum entwickelt, aber erst, wenn die Prophasen der 
heterotypen Teilung bereits vorgeschritten sind. Diese geht nach dem Typus der Para- 
syndesis vor sich: im Stadium der frühen Sinapsis, offenbar im Leptonema, sieht 
man bereits den Doppelfaden, welcher nach der Synigesis zu einem einheitlichen | 
Faden verschmilzt, aber rasch wieder in die parallel zueinander liegenden homologen | 
Chromosomen zerfällt. Diese Beschreibung der heterotypen Teilung steht in grund- 
sätzlichem Gegensatz zu den Vorgängen bei Lathyrus odoratus, die vonLatter —| 
einem Schüler von Gates — beobachtet wurden (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. 
Pharmakol. 31, 840); hier wurde eine typische Metasyndesis, mit hintereinander 
gelagerten Chromosomen, gesehen. Interessant ist, daß nach Vollendung des 2. Teilungs- 
schrittes sich die Wand der Pollenmutterzellen bedeutend verdickt; dann beginnt das 
Cytoplasma sich zwischen den 4 Tetradenkernen einzuziehen; in den so entstehenden | 
Spalt wachsen von der Außenwand dicke Trennungswände zwischen die jungen Mikro- 
sporen, welche dadurch in einer gemeinsamen Grundsubstanz zu liegen scheinen; 
jetzt erst umgeben sie sich mit ihrer Pollenkornwand — die „Grundsubstanz‘ des- 
organisiert sich dann rasch. Ein ziemlicher Prozentsatz des Pollens keimt noch in der An- | 
there. Von den 2 bis mehreren Makrosporenmutterzellen, welche in der Längs- 
achse des Nuzellus sichtbar werden, entwickelt sich stets nur eines — sie ist durch 
eine einzige Zellschicht von der Epidermis getrennt. In der Regel entstehen 3 Makro- | 
sporen, da die homöotype Teilung der oberen Dyade meist unterbleibt. Die unterste | 
Makrospore entwickelt sich zum normalen, siebenzelligen Embryosack; eine große 
Vakuole drückt die 2 Polkerne zum Eiapparat hinauf. Die 3 Antipoden gehen i 
| 


rasch zugrunde, ebenso die Synergiden der Varietät „Yellow Eye‘, während sie bei 
den anderen Formen die Tendenz zeigen, über die Befruchtung hinaus erhalten zu 
bleiben. Der wachsende Embryosack krümmt sich stark und verbraucht den Nuzellus 
in solchem Maß, daß seitlich sogar dessen Epidermis verschwindet, wodurch der Embryo- 
sack direkt dem Integument anliegt; oberhalb des Eiapparates bleibt die Epidermis 
als Haube erhalten. Zur Zeit der Befruchtung enthält der Embryosack meist nur 
2 Zellen: die Eizelle am chalazalen Ende, deren Kern durch eine große Vakuole nach 
unten geschoben ist, und die primäre Endospermzelle in unmittelbarer Nachbar- 
schaft, deren beide Polkerne meist zwar schon einander berühren, aber noch getrennt 
sind. Wenn die Synergiden in diesem Zeitpunkt noch erhalten sind, liegen sie auf 
derselben Seite der Eizelle. Auffallend ist, daß nur wenige Pollenschläuche durch den 
Kanal des Griffels gelangen; die meisten wachsen an der Außenseite derselben entlang. 
Ein einziger Pollenschlauch dringt in jede Mikropyle und durch die nuzellare Epidermis | 
in den Embryosack. Wenn die Synergiden noch nicht resorbiert sind, zwängt sich der 
männliche Gametophyt zwischen diese und die Eizelle. Es scheint also, daß hier die 
Synergiden keine Funktion bei der Befruchtung haben (Anm. d. Ref.). Die Zygote 
teilt sich später als der durch die dreifache Kernverschmelzung entstandene sekun- 
däre Embryosackkern (den der Autor merkwürdigerweise als primären E. be- 
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zeichnet!). In letzterem können die Nucleolen oder Polkerne entweder verschmelzen 
oder getrennt bleiben. Es wurde kein Anzeichen für die Ausbildung von mehr als 
einem Spirem gesehen. Im Glashaus spielen sich diese Vorgänge äußerst rasch ab; 
15—16 St. nach dem Aufblühen können bereits 3—4zellige Embryonen gefunden wer- 
den. Auf die 1. Querteilung der Zygote folgt nur in der oberen Zelle, der Basalzelle, 
abermals eine Querteilung; diese beiden Zellen sind die Initialen des Suspensors, 
während die unterste der 3 Proembryozellen, die Terminalzelle, zuerst eine Vertikal- 
wand ausbildet, und so die Entwicklung des eigentlichen Embryo einleitet. Die Chromo- 
somenzahl wurde im Sporophyten festgestellt; die diploide Zahl ist 22. 
Stephanie Herzfeld (Wien). 

Riße, K.: Chromosomenzahlen und Periplasmodiumbildung in der Familie der 
Dipsacaceen. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Univ. Kiel.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, 
H. 5, 8. 296—298. 1926. 

Aus der Familie der Dipsacaceen waren bisher nur Scabiosa japonica und 8. 
ochroleuca mit je 8 Chromosomen untersucht worden. Verf. stellte ebenfalls 8 Chromo- 
somen für folgende Arten fest: Dipsacus silvester, Cephalaria leucantha, Knautia 
silvatica, K. arvensis, Suceisa pratensis, S. australis, Scabiosa Columbaria, 8. stellata, 
S. maritima, S. mierantha, S. acrania, S. daucoides, $. atropurpurea und 8. prolifera (?). 
Die bisherigen Ergebnisse zeigen für die ganze Familie der Dispacaceen die gleiche 
Chromosomenzahl. Dagegen wurden in der Diakinese der Pollenmutterzellen deut- 
liche Unterschiede in der Chromatinmenge bei den einzelnen Arten beobachtet. Peri- 
plasmodiumbildung wurde bei Knautia arvensis, Scabiosa Columbaria, $. acrania, 
S. stellata, S. maritima, $. branchiata, $. prolifera und Dipsacus silvester gefunden. 
In der Ausbildung des Periplasmodiums bestehen Unterschiede zwischen den einzelnen 
Arten. Bei Knautia arvensis wandern die plasma- und chromatinreichen Tapeten- 
zellen zur Zeit, da die Tetraden zerfallen, zwischen die jungen Pollenkörner, ohne daß 
das Plasma der einzelnen Zellen miteinander verschmilzt. Bei Scabiosa bildet sich 
das Periplasmodium erst später, wenn an den Pollenkörnern die Exine angelegt wird. 
Bei Dipsaeus silvester löst sich das Tapetum schon nach der Synapsis der Pollen- 
mutterzellen in einzelne Zellen auf, die zu degenerieren beginnen. Reste der degene- 
rierten Tapetenzellen finden sich später zwischen den Pollen. Untersuchungen weiterer 
Arten der Dipsacaceen auf Chromosomenzahl und Periplasmodiumbildung, sowie 
Messungen der Chromatinmengen sind in Aussicht gestellt. Hubert Bleier (Wien). 

Steopoe, I.: L’appareil de Golgi dans la vitellogenese chez la Nepa einerea. (Der 
Golgi-Apparat bei der Dotterbildung von Nepa cinerea.) Cpt. rend. des s6ances de 
la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 26, S. 142—143. 1926. 

Verf. glaubt im Gegensatz zu der Ansicht vom nucleolären Ursprung der Dotter- 
plättchen deren Entstehung auf Kosten der Golgi-Apparat-Elemente festgestellt zu 
haben. Zur Darstellung bediente er sich der Methoden von Mann-Kopsch und 
Champy-Kolatschev. Der Golgi-Apparat hat in jungen Ovocyten die Form einer 
kompakten Masse; diese verteilt sich mit dem Heranwachsen der Zelle im Plasma 
in Form von granulären und lamellösen Elementen, die sich schließlich an der Ei- 
peripherie ansammeln. Ihre Vermehrung soll durch Zweiteilung der vorhandenen 
Elemente und durch Zuwanderung aus den Nährzellen durch den Nährstrang vor sich 
gehen. Die Dotterbildung setzt nun gerade an der Eiperipherie ein, wo die Golgi- 
Apparat-Elemente stark gehäuft sind, und zwar besteht nach der Mitteilung des Verf. 
ein enger topographischer Zusammenhang zwischen Dotter und Golgi-Apparat: die 
Elemente des letzteren liegen dem Dotterkügelchen kappenförmig auf oder dieses 
entsteht inmitten einer Gruppe von Golgi-Apparat-Elementen. Mit der Größenzu- 
nahme der Dotterkugel nimmt die Größe des Golgi-Apparat-Elementes ab. Die Dotter- 
kugeln durchsetzen schließlich das ganze Plasma; sie verlieren kurz, bevor sie ihr 
Wachstum beendigt haben, den Kontakt mit den Golgi-Apparat-Elementen, die frei 
im Plasma liegenbleiben. W. Jacobs (München). 
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Henneguy, L.-F.: Sur la situation de Pappareil de Golgi dans les eellules follieulaires 
de Povaire de Cobaye. (Über die Lage des Golgi-Apparates in den Follikelzellen des 
Meerschweinchenovars.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 11, 
8. 764. 1926. 
Verf. findet (mit der Methode von Da Fano, also Silberimprägnation) in jungen 
Follikeln, bei denen nur eine Follikelzellschicht vorhanden ist, den Golgi-Apparat 
der Follikelzellen zwischen Kern und Zelloberfläche, also der Eizelle zugewandt. || 
Wenn jedoch die Granulosa der Follikel bereits mehrschichtig ist und die Follikel- 
flüssigkeit gebildet wird, liegt der Golgi-Apparat in den Zellen einer bestimmten | 
Stelle, nämlich ‚au niveau du disque proligere qui entoure l’oeuf‘“, zwischen Kern 
und Follikelhöhle. Verf. ist geneigt, dies im Sinne anderer Beobachtungen über Lage- 
umkehr des Golgi-Apparates zu deuten: danach würde Apparatinversion eine Um- 
kehr der physiologischen Polarität der Zelle anzeigen; in diesem Falle wäre anzu- 
nehmen, daß junge Follikelzellen mit nach der Eizelle zu gelegenem Golgi-Apparat | 
Stoffe an die Eizelle abgeben, daß dagegen ältere Zellen mit umgekehrter Apparat- 
lage Stoffe in die Follikelhöhle absondern. — Es folgt eine kurze Notiz über den Golgi- 
Apparat in jungen Oocyten. W. Jacobs (München). 

King, $. D.: Oogenesis in Oniseus asellus. Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 100, 
Nr. B700, 8.1—10. 1926. 

Oniscus asellus hat 2 Ovarien, deren Wandepithel aus einer einfachen Lage 
von Zellen, den jungen Oogonien, zusammengesetzt ist. Stellenweise degenerieren | 
die Oogonien und geraten ins Lumen, wobei ihre Kerne schrumpfen und stärker färb- 
bar werden. Ein Follikel wird nicht gebildet, die degenerierten Eizellen dienen vermut- 
lich den normalen Oocyten zur Nahrung. Die jungen Oocyten verlassen das Wandepithel 
und kommen ins Lumen zu liegen. Unmittelbar nach ihrer Ablösung von der Wand 
beginnt die Prophase zur ersten Reifungsteilung. Im Plasma der heranwachsenden | 
Oocyten werden Mitochondrien und ‚„Golgi-bodies“ unterschieden. Beide Elemente | 
beteiligen sich nach Ansicht der Verf. an der Bildung des Dotters. Aus den Mitochon- 
drien, die zunächst den Kern umgeben, dann eine periphere Zone einnehmen, entsteht 
eine „‚proteid form of yolk“, aus den Golgi-Elementen ein „fatty yolk“. Werden Oocyten 
zentrifugiert, so erweisen sich die aus Mitochondrien entstandenen Dotterelemente 
als am schwersten. Die kleineren Dotterkugeln zeigen dabei eine geringere Dichte 
als die großen. Die aus Golgi-Elementen entstandenen Dotterbestandteile bleiben 
durch das ganze Cytoplasma verstreut. Eine Beteiligung des Nucleolus an der Dotter- 
bildung, etwa durch Ausstoßung von Teilen in das Cytoplasma, konnte nicht festgestellt 
werden. Das Cytoplasma der Keimepithelzellen ist basophil, das Plasma der Oocyten, 
wenn sie das Keimepithel verlassen, amphophil. Es wird kurz nach Beginn der 
Wachstumsperiode oxyphil, um so zu bleiben. Ankel (Gießen). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Schmähl, Otto: Die Neubildung des Peristoms bei der Teilung von Bursaria trunea- 
tella. (Zool. Inst., Uni. Marburg.) Arch. f. Protistenkunde Bd.54, H.3, 8.359 
bis 430. 1926. | 

Kulturmethode: Cysten wurden in Leitungswasser gebracht; sie schlüpften 
nach etwa 8 Tagen aus, die jungen Tiere wurden mit Urocentrum, Stentor, Frontonia ge- 
füttert. Teilungsrate: Bei 18—20° und reichlicher Fütterung teilte sich Bursaria 
innerhalb 24 St. einmal. Die Nachkommen eines isolierten Tieres wurden nicht mehr 
isoliert, ihre Zahl betrug nach 12 Tagen etwa 500. Am 13. Tage erfolgte Konjugation, 
darauf encystierten die Tiere. Bei 12—-14° waren Teilungen seltener, Konjugation 
erfolgte nicht, schließlich aber Encystierung. In 7 Tagen, während welcher Zeit die 
Temperatur von 7° auf 4° fiel, lieferte 1 Tier nur 4 Nachkommen, welche am 9. Tage 
encystiert waren. In filtriertem Leitungswasser ohne Futter lieferte 1 Tier in 7 Tagen 
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7 Nachkommen, welche am 8. Tage abstarben. Bei Dunkelheit und 18—-20° lieferte 
1 Tier in 6 Tagen 14 Nachkommen; am 10. Tage waren diese alle encystiert. Trotz 
dauernder Verdunkelung hatte auch hier die Teilung hauptsächlich nachts stattge- 
funden. Bei guter Fütterung nach einer Hungerperiode war die Teilungsfrequenz 
stark erhöht. Konjugation: Größenunterschiede zwischen‘den Konjugationspartnern 
bestanden nicht immer, traten auch erst nach der Vereinigung der Partner auf. Kern- 
apparat: Bursaria besitzt 1 bandförmigen Ma. mit deutlicher Membran, in seltenen 
Fällen 2 Ma. Die Zahl der Mi. beträgt oft mehr als 20. Über den Bau des Peristoms 
verweist Verf. auf die Darstellungen von Brauer, Schuberg, H. N. Maier und 
Lund. Teilung: Mi. in Teilung wurden nicht beobachtet. Der Ma. kondensiert sich, 
streckt sich wieder und schnürt sich in der Mitte durch ohne Hantel- oder Biskuitform 
anzunehmen. Die den Ma. umgebende Plasmazone enthält Chromatinkörner. Im 
Plasma entstehen anscheinend unter dem Einfluß des Ma. kleine Stäbchen, welche sich 
mit Eisenhämatoxylin schwarz, mit Safranin rot oder rotviolett, mit Methylgrün 
schwarz und mit Mallorys Gemisch dunkelblau färben. Sie wandern peripheriewärts und 
durchbrechen die Pellicula schließlich dort, wo die Längsstreifen sich über den Körper 
von Bursaria hinziehen. Zuerst erscheinen sie auf der Oberfläche jener Plasmapartie, 
welche die Peristomhöhle ausfüllt, dann auf der ventralen, schließlich auf der dorsalen 
Körperoberfläche. Sie werden zu Cilien mit deutlichen Basalkörpern und Basalfibrillen. 
Auch an Tieren, welche sich nicht in Teilung befinden, treten sie auf. Das Peristom 
wird vor der Teilung eingeschmolzen; vordringendes Plasma füllt die Peristomhöhle 
aus, nur eine oberflächliche Rinne bleibt als Anlage für das neue Peristom des Vorder- 
tieres bestehen. Das Peristom des Hintertieres wird völlig neugebildet, nur ein geringer 
Rest der alten Peristomhöhle geht auf das Hintertier über. Die endgültige Ausbildung 
des Peristoms erfolgt erst nach der Teilung. Die Peristomrinne verbreitert sich und 
senkt sich in die rechte Körperhälfte ein. Hier entsteht das Stirnfeld (Peristomplatte), 
welches die entstandene Höhle überdeckt. Vom rechten Rande der Peristomanlage 
wächst eine Plasmabrücke zum linken Rande der Anlage hinüber und verschmilzt mit 
diesem. Nur im hinteren Körperabschnitt wird diese Plasmabrücke gebildet, und so 
entsteht hier der Septalraum, vorne dagegen der ventrale Ausschnitt. Durch un- 
gleiches Wachstum erhalten Peristomhöhle, Septum und Membranellenzone ihre 
gewundene Gestalt. Das Peristomband und die Basallamellen sind schon bald nach der 
Zellteilung gut erkennbar; die Mundspalte entsteht zuletzt durch Einsenkung des 
Stomatoplasmas. Die Dauer der Teilung vom Beginn der sichtbaren Verände- 
rungen am Muttertier bis zur Nahrungsaufnahme seitens der Tochtertiere beträgt bei 
18—20° etwa 4-5 St. Davon entfallen auf die Resorptionsprozesse 1!/;—2 St., auf 
die Teilung 1 St., auf die endgültige Ausbildung der Tochtertiere 1!/;—2 St. Das 
Vordertier ist gewöhnlich schneller ausgebildet als das Hintertier. Während der Teilung 
sind starke Plasmaströmungen bemerkbar. Ontogenie. Da bei Frontonia u. a. 
Ciliaten das Peristom dauernd rinnenartig ist und bei Bursaria das tief eingebuchtete 
Peristom aus einer flachen Rinne entsteht, hält Verf. das rinnenartige Peristom für die 
Grundform, von welcher sich alle andersartigen Peristome ableiten lassen. Regene- 
ration nach Zerschneidung. Teilstücke, welche die Hälfte des Peristoms und 
Ma.-Stücke enthielten, regenerierten zu vollständig normalen Tieren innerhalb 7—9 St., 
nachdem die Peristomreste resorbiert worden waren. Die für die Regeneration benötigte 
Zeit ist um so kürzer, je größer das Teilstück ist. Einmal wurden bei einem regenerieren- 
den Teilstück 2 Peristome gebildet, deren eines abnorm war. Besaß ein Teilstück fast 
das ganze Peristom, so fand dessen Resorption nur so weit statt wie bei einem aus 
Zweiteilung hervorgehenden Vordertier, d. h. bis zur Bildung einer flachen Rinne. 
Relativ kleine Teilstücke, welche keinerlei Peristomreste mehr besaßen, regenerierten 
innerhalb 16 St.; Voraussetzung für die Regeneration ist das Vorhandensein von Ma.- 
Resten. Ma.-lose Teilstücke resorbierten alle noch vorhandenen Cilien u. dgl., blieben 
oft 60 St. lang am Leben und starben dann ab. Ein Teilstück mit 2 getrennten Ma.- 
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Resten regenerierte zu einem Tier mit 2 selbständigen Ma. Von einem J -förmigen 
Teilstück, welches 2 getrennte Peristomreste besaß, regenerierte das voluminöse kürzere | 
Stück, nachdem es sich von dem längeren und dünneren Stück abgeschnürt hatte. | 
Letzteres ging zugrunde und erwies sich bei der Untersuchung als ma.-los. Angeschnit- 
tene Tiere, bei denen weder Peristom noch Ma. verletzt waren, zeigten keine Regenera- 
tionserscheinungen. Die Wundflächen verheilten, die Tiere nahmen Nahrung auf 
und teilten sich während der nächsten 24 St. spontan. Den Mi. kommt für die Regene- 
ration wenig oder überhaupt keine Bedeutung zu. G. Weyer (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. | 


Organographie der Pflanzen. 


© Miehe, Hugo: Das Archiplasma. Betrachtungen über die Organisation des 
Pflanzenkörpers. Jena: Gustav Fischer 1926. VI, 92 S. RM. 4.—. 

Die vorliegende Schrift dient zur Aufstellung und Begründung einer Hypothese, 
die besagt, daß auch im pflanzlichen Organismus eine ähnliche Trennung von Soma 
und Keimbahn anzunehmen sei, wie man sie seit langem im Tierkörper z. T. anerkennt. | 
Eine Betrachtung der bisher untersuchten Regenerationserscheinungen führt zu dem 
Ergebnis, daß in den meisten Fällen die ersten Stadien derselben und damit ihr eigent- 
licher Ausgangsort noch wenig bekannt und daher im allgemeinen eine Rückverwand- 
lung differenzierter Zellen in omnipotente Embryonalstadien nicht sicher festzustellen | 
sei. Kulturversuche mit isolierten Pflanzenzellen haben trotz mancher darauf ver- 
wandter Mühe bislang nur kärgliche Resultate ergeben, eine wirkliche Weiterent- 
wicklung von erheblichem Ausmaß wurde nur in wenigen, besonders gearteten Fällen 
festgestellt. Allerdings steht die Experimentalforschung hier noch in den ersten An- 
fängen. Verf. nimmt nun an, daß die embryonalen Zellen, z. B. der Vegetationspunkte, 
eine gewisse besondere Art von Protoplasma besitzen, Archiplasma, das sie und sie 
allein befähigt dauernd aus den von den Assimilationszellen usw. gelieferten Bau- 
steinen Protoplasma, insbesondere Archiplasma, herzustellen. Aus diesen Archonten 
sollen durch inäquate, heterogene Zellteilungen die Arbeitszellen oder Ergoplasten 
unter Verlust des Archiplasmas hervorgehen, die in einer Art Nachwirkung des Archon- | 
tenstadiums zunächst noch eine beschränkte Zahl von Teilungen eingehen können | 
(Pädoplasten, die auch äußerlich noch den Archonten ähnlich). Die heterogene Teilung | 
aber macht sie durch den Verlust des Archiplasmas wie die Ergoplasten prinzipiell 
unfähig jemals wieder omnipotent-embryonal zu werden. Unsere bisherigen Kenntnisse 
der pflanzlichen Histologie schließen die Annahme in vielen Fällen nicht aus, daß 
sämtliche Meristeme, auch die sekundären, ein zusammenhängendes System bilden, 
daß also z. B. die letzteren nur zeitlich später zur Wirksamkeit gelangende Reste des 
einen primären Archenchyms sind. Allerdings sind nicht selten Hilfsannahmen not- 
wendig, um nicht mit den Tatsachenbefunden in Widerspruch zu kommen. Die morpho- 
logische Natur des Archiplasmas wird nicht weiter behandelt und ebenso gibt es noch 
kein morphologisches Kriterium für Unterscheidung von Archonten und Ergoplasten; 
unter letzteren können sich als Kryptarchonten doch Archonten befinden. Die Archon- 
ten können nur aus dem von den Ergoplasten bereiteten Material, dem Nutrimentum | 
proprium, das spezifische Protoplasma erzeugen, sind aber anscheinend selbst zu einer 
Totalsynthese nicht befähigt. Die Archenchyme, d. h. die Archiplasma enthaltenden 
embryonalen Gewebe bilden Anziehungszentren für die rohen Baustoffe. Sie lenken 
den Stoffstrom ; nicht der Stoffstrom schreibt ihnen vor, ob und wie sie arbeiten. Das \ 
Archiplasma entspricht also einigermaßen den „embryonalen Stoffen“ von Sachs.! 
Unter solchen präformistischen Gesichtspunkten werden Regenerationserscheinungen | 
und Entwicklungsvorgänge verschiedenster Art betrachtet. In vielen Fällen gelingt 
es wahrscheinlich zu machen, daß anscheinende Rückbildung differenzierter Zellen 
zum embryonalen Stadium (Regenerationen usw.) durch Entwicklungsanregung ein- 
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‚gestreuter Archonten evtl. Kryptarchonten nur vorgetäuscht wird. Das könnte selbst 
2. B. bei der Entstehung blattbürtiger Sprosse aus der Epidermis von Begoniablättern 
der Fall sein. In einem eigenen Kapitel werden aus der Literatur Fälle aufgeführt, 
die auch äußerliche Ungleichheit zweier Schwesterzellen nach Teilung der Mutterzellen 
erkennen lassen, was Verf. in Parallele mit seinen heterogenen Teilungen stellt. Selbst 
so komplexe Erscheinungen wie die phyletische Potenzminderung nach Sperlich, 
die Frage des Rassentodes bzw. „Abbaus‘ von Kulturpflanzen, die Inzucht usw. be- 
trachtet Verf. vom Archiplasma-Standpunkt. Auch das Archiplasma kann unter 
Umständen altern und damit ergeben sich Beziehungen zum Todesproblem überhaupt. 
Schließlich wird gezeigt, daß es verschiedene Bautypen gibt: Bei den panteplastischen 
Typen enthalten alle Zellen auch Archiplasma, die Scheitelzellen, Meristeme am meisten; 
alle sind daher omnipotent und zu Totalregeneration fähig. Bei den choriplastischen 
Typen enthalten nur gewisse Zellen Archiplasma; die Meristeme und von ihnen ab- 
stammende, im Soma zerstreute Archonten (z. B. die zahlreichen Initialen der 
Moose). Zu ersteren gehören z. B. Cladophora und Farnprothallien, zu letzteren die 
große Mehrzahl aller untersuchten Formen. Die mehrzelligen Organismen haben sich viel- 
leicht nicht, wie oft angenommen, über Koloniebildung zum Zellstaat entwickelt, 
sondern über polyenergide Typen etwa vom Siphoneentyp unter fortschreitender 
Sonderung der einzelnen Energiden voneinander, die schließlich auch archiplasmafreie 
Gewebebezirke entstehen ließ. Gewisse Eigenheiten der Meristeme sind vielleicht 
besser zu verstehen unter der Annahme, daß ein Meristem eine (sozusagen sekundär 
gekammerte) Einheit darstellt als ein Konglomerat von primär selbständigen, sekundär 
voneinander abhängig gewordenen Einheiten. Es gelingt dem Verf. wohl, eine ganze 
Menge von Erscheinungen von einheitlichem Standpunkt aus verständlich zu machen — 
auch zoologische Befunde werden reichlich herangezogen — andere allerdings machen 
der Theorie erhebliche Schwierigkeiten, die man nicht zu leicht nehmen darf, ohne die 
Hypothese zu entwerten. Jedenfalls verdient, gleichgültig, wie man sich im übrigen 
dazu stellt, dieser Versuch einer präformistisch-deterministischen Theorie keine ein- 
fache Ablehnung, worauf sich laut Vorwort der Verf. gefaßt macht. Schmucker. 


Tallophyten. 

Kiesel, Alexander: Untersuchungen über die Skelettsubstanz der Fruchtkörper 
der Myxomyceten und die Beziehung des Plastins zur Bildung derselben. (Timiriaseff- 
Forschungsinst., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Zeitschr. f. wiss. 
Botanik Bd. 2, H.1, 8. 44—66. 1926. 

Anschließend an frühere Untersuchungen untersucht Verf. in vorliegender Arbeit 
die Bestandteile der Fruchtwand und des Capillitiums von Reticularia Lycoperdon. 
In Kürze wird nach den Angaben von de Bary die Entwicklungsgeschichte der kom- 
plizierten Fruchtkörper der Myxomyceten wiedergegeben. Zur Untersuchung gelangten 
nicht nur reife Fruchtkörperskelette von Reticularia, sondern auch frühere Ent- 
wicklungsstadien, wobei aber auch die Membran des reifen Fruchtkörpers und das 
Capillitium nicht nur zusammen, sondern zum Teil auch getrennt in Arbeit genommen 
wurden. Der Polysaccharid-Gehalt ist bedeutend niedriger als bei Lycogala, dafür 
aber besteht die Hauptmasse der Skelettsubstanz aus einem schwer löslichen, den 
Albuminoiden verwandten Eiweiß, während bei Lycogala diese Eiweißkörper in viel 
geringerem Maße am Aufbau der Fruchtwand beteiligt sind. Richtige Cellulose war 
nicht nachzuweisen. Ein bemerkenswerter Unterschied im Kohlenhydratgehalt der 
äußeren Membran und des Capillitiums ist nicht vorhanden, wohl aber ist eine Abnahme 
des Kohlenhydratgehaltes während der Reifung zu konstatieren, die durch relativ 
starke Einlagerung von Eiweißsubstanzen bedingt ist. Bezüglich des Stickstoffgehaltes 
zeigten sich keine wesentlichen Veränderungen in den verschiedenen Teilen der Skelett- 
substanz reifer Fruchtkörper. Während des Reifungsprozesses zeigt sich ein deutliches 
Anwachsen des Stickstoffes, das auf Grund des Ausfalles von Verdauungsversuchen 
mit Pepsinsalzsäure hauptsächlich den am Aufbau der Wandsubstanz beteiligten 
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Eiweißstoffen zuzuschreiben ist. Chitin resp. Chitinoide konnten nicht nachgewiesen | 
werden. Den Angaben von F. v. Wettstein, daß die Eiweißsubstanzen in die Gruppe 
der Keratine gehören, stimmt Verf. teilweise bei, nur mit dem Unterschiede, daß neben | 
den Eiweißstoffen auch noch Polysaccharide am Aufbau der Skelettsubstanz beteiligt | 
sind. Diese Zusammensetzung besitzt sowohl das Capillitium als auch die Sporangien- 
wand; die Sporenwände wurden nicht untersucht. Schließlich wird die Frage über die 
Beziehung des in der Skelettsubstanz der Fruchtkörper von Reticularia und Lycogala 
enthaltenen Eiweißes zum Plastin ausführlichst erörtert. J. Kisser (Wien). 

Eilwein, Hermann: Beiträge zur Kenntnis einiger Jungermanniaceen. Botan. | 
Arch. Bd. 15, H. 1/2, 8. 61—130. 1926. 


In der vorliegenden Arbeit werden anatomische und entwicklungsgeschichtliche Unter- | 
suchungen über drei Jungermanniaceengattungen beschrieben. Die erste Gattung Calypogeia 
ist dadurch ausgezeichnet, daß bei ihr die Bestimmung der Arten auf große Schwierigkeiten 
stößt, weil es eine sehr große Zahl von Zwischenformen zwischen den einzelnen Typen gibt. 
Der Verf. ist nun bestrebt, auf dem Wege des physiologischen Experimentes einen Überblick 
über die Variabilität der von ihm untersuchten Formen zu finden. In erster Linie wurden Ver- 
suche mit verschiedenen Nährlösungskonzentrationen angestellt, wobei die Knopsche Nähr- 
lösung als Grundlage diente. Der Einfluß der verschiedenen Konzentrationen auf die Größe 
der Seitenblätter und Amphigastrien wird durch Kurven graphisch illustriert. Zellgröße und 
Organgröße laufen im allgemeinen parallel. Ein verschiedener Gehalt der Nährlösung an Ca- 
und Mg-Salzen hatte großen Einfluß auf die Gestalt der Blätter, so daß die Möglichkeit zur 
Varietätenbildung unter den Verhältnissen des natürlichen Standortes damit gegeben erscheint. 
Calypogeia gilt als kalkfeindlich, doch gelang es dem Verf., nachzuweisen, daß diese Kalkfeind- 
lichkeit nicht auf einer Schädigung der Pflanze durch das Ca bedingt ist, sondern durch den 
hohen Gehalt an OH’-Ionen. Durch Zusatz größerer Mengen freier Säuren konnten beträcht- 
liche Formänderungen der Blätter und Amphigastrien hervorgerufen werden. Auch durch Ein- 
wirkung farbigen Lichtes, dessen Intensität aber nicht bestimmt wurde, konnten Formänderun- 
gen herbeigeführt werden. Nach diesen einleitenden Versuchen beschäftigt sich der Verf. 
ausführlich mit der Entwicklungsgeschichte der Marsupien. Die Archegonien stehen gruppen- | 
weise an der Spitze eines Seitenzweiges, dessen Scheitelzelle bei der Anlage derselben aufgebraucht 
wird. Der Zweig krümmt sich nun scharf abwärts und verlängert sich gleichzeitig durch die 
Tätigkeit des unter den Archegonien liegenden Vegetationspunktes, von dem aus nun die 
Archegoniengruppe auf den vom Stengel abgewandten Seiten umwallt wird, so daß sie zum 
Schluß am Grunde eines bis 5 mm langen Kanals liegen. Das so entstandene Marsupium, 
das inzwischen mit seiner Spitze in den Erdboden eingedrungen ist, bildet auf seiner Außen- 
seite Rhizoiden, während die Innenwand des Kanals mit länglichen Papillen ausgekleidet wird. . 
Während dieser Entwicklungsvorgänge werden die Archegonien befruchtungsreif, tritt keine ' 
Befruchtung ein, so stirbt die ganze Anlage ab. Die Embryonalentwicklung verläuft ganz wie 
gewöhnlich, als Ausnahmeerscheinung wurde beobachtet, daß die ersten beiden Zellteilungen 
zu lauter parallelen Zellmembranen führten, so daß eine Reihe von vier Zellen zustande kam. | 
Die Öffnung des Sporogons geschieht durch einen Kohäsionsmechanismus, der dadurch ent- 
steht, daß die Zellwände der Kapselwand mit halbringförmigen Membranverdickungen ver- 
sehen sind. Die Kapsel öffnet sich mit vier Klappen; der Inhalt bleibt aber zunächst als eine 
zusammenhängende Masse stehen, da der innerste Teil des sporogenen Gewebes gar nicht zu 
Sporen umgebildet worden ist, und so als eine kompakte Masse den Sporen und den dazwischen- 
liegenden Elateren Halt gewährt. Die zweite vom Verf. untersuchte Art ist Petalophyllum 
Ralfsii. Sie besteht aus einem nach der Ventralseite vorspringenden Stengel, von dem seitlich 
je ein flügelförmiger Fortsatz entspringt. Auf der Oberseite des Stengels stehen dann die Blätter 
in zwei Reihen. Die Deutung der Flügel war bisher ungewiß. Die Entwicklungsgeschichte zeigt 
folgendes: Der Sproß wächst mit einer dreiseitigen Scheitelzelle, die nach hinten drei Reihen | 
von Segmenten abgibt. Eine Segmentreihe ist ventral, aus ihr entstehen der untere Teil des. 
Stengels und die Schleimhaare, die den Vegetationspunkt schützen. Die beiden lateralen Seg- | 
mentreihen geben zunächst den Blättern den Ursprung und verbreitern sich dann beträchtlich ! 
nach beiden Seiten, so daß der Stamm breit geflügelt erscheint. Die Antheridien, die den für‘ 
die Familie typischen Bau zeigen, stehen in Gruppen an der Dorsalseite des Thallus. Ur-' 
sprünglich frei, werden sie nachträglich durch einschichtige Lamellen, die dem Thallus ent-. 
springen, von einander getrennt. Die Archegonien stehen ebenfalls auf der Oberseite des Thallus, 
von Perichätien umgeben. Die unbefruchtet gebliebenen Archegonien zeigen ein sehr auf- 
fälliges nachträgliches Wachstum, durch welches ziemlich große Gewebekörper gebildet werden. 
können. Bei der Embryonalentwicklung, die sonst normal verläuft, können dieselben Unregel- 
mäßigkeiten auftreten wie bei Calypogeia. Die Öffnungsweise des Sporogons, die durch einen. 
ähnlichen Mechanismus wie bei Calypogeia verursacht wird, ist insofern bemerkenswert, als 
das Sporogon sich nicht wie gewöhnlich bei den Jungermanniaceen mit vier Klappen öffnet, 
sondern an seiner Spitze in unregelmäßige Stücke zerfällt, während die Basis als ein becher- 
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förmiger Träger der Sporenmasse zurückbleibt. Die dritte vom Verf. untersuchte Gattung 
Androcryphia zeichnet sich ebenfalls durch eine dreiseitige Scheitelzelle aus. Die ventrale, 
von derselben ausgehende Zellreihe beteiligt sich fast gar nicht am Aufbau des Thallus, während 
die beiden dorsalen Reihen den Stengel und die Blätter bilden. Die Blätter nehmen nicht die 
ganze Breite des Segmentes, aus dem sie entstanden sind, ein, so daß die Oberseite des Stengels 
von Blättern frei ist. Die Antheridien und Archegonien haben den für die Gruppe typischen Bau 
und stehen auf der Dorsalseite des Thallus. Die Archegonien stehen nahe der Stengelspitze; 
wenn eines von ihnen befruchtet wird, wird das Wachstum des betreffenden Stengels verlang- 
samt, so daß der junge Sporophyt in den an der Stengelspitze dichtgestellten Blättern ein- 
gehüllt bleibt. Die Wandung des Sporogons ist mehrschichtig und mit charakteristischen, für 
einen Kohäsionsmechanismus berechneten Membranverdickungen versehen. Die Öffnung des 
Sporogons geschieht wieder mit vier Klappen. Im Inneren des Sporogons ist ein Elaterenträger 
bemerkenswert, der am Grunde des Sporogons befestigt ist und von dort her springbrunnen- 
artig die Höhlung der Kapsel durchsetzt. Oskar Schwartz (Göttingen). 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


Schröder, D.: Unterscheidungsmerkmale der Wurzeln unserer Wiesen- und Weiden- 
pflanzen. (Moor-Versuchs-Stat., Bremen.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 64, H. 1, 8. 41 
bis 64. 1926. 

Die Feststellung der Länge der Wurzeln verschiedener Gräser im Boden stößt 
infolge der Wurzelverfilzung auf große Schwierigkeiten. Deshalb suchte Verf. wie 
schon vor ihm 1916 Oswald und Feilitzen nach anatomischen Merkmalen und Unter- 
schieden, die ziemlich konstant bleibend eine Erkennung der Wurzelzugehörigkeit 
erkennen lassen sollen. Mit abnehmender Wurzeldicke, etwa von 0,25 mm Durch- 
messer abwärts, wird die Erkennung immer schwieriger. Die in Form eines Schlüssels 
zusammengefaßten Unterscheidungsmerkmale der verschiedenen Wurzelgewebe wie 
Endodermis, Durchlüftungsgewebe u. a., die Unterschiede in der Zahl der großen Ge- 
fäße, der Gefäß- und Siebteile usw. werden durch zahlreiche gute Zeichnungen ver- 
anschaulicht. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Alexandrov, W. G@.: Von den Eigenheiten in der Lage der Kristalle und Eiweiß 
enthaltenden Zellen in den Wurzeln und Stengeln der Weinrebe (Vitis vinifera). (Physiol. 
Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Botan. Arch. Bd. 14, H. 5/6, S. 461—467. 1926. 

Es wird die eigentümliche Lage der Calciumoxalatkrystalle in der Rinde von Vitis 
vinifera (kachetinische Sorten) beschrieben. Verf. glaubt eine gewisse Gesetzmäßigkeit 
in der Gruppierung der Krystalle in Abhängigkeit von der Notwendigkeit der Fort- 
bewegung der plastischen Stoffe erkennen zu können. Weiterhin wurden Netze von 
eiweißhaltigen Zellen gefunden, wie sie bisher bei keiner Pflanze bekannt geworden 
sind. Diese Eiweißzellen sind ohne Behandlung mit Reagentien nicht zu erkennen, 
sondern treten erst nach Anwendung von Berlinerblau und besonders Zimtaldehyd 
hervor. Die Bedeutung des Eiweißzellennetzes ist noch nicht geklärt. 

Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 

Mangenot, G.: Communications intercellulaires et synapses. Notes d’histologie 
vegötale. (Intercelluläre Verbindungen und Synapsen. Pflanzenhistologische Notizen.) 
Bull. d’histol. appliqu&e Bd. 3, Nr.5, 8. 142—160. 1926. 

Mangenot (Revue algologique, 1924, T. I) hat bei den Florideen ein ähnliches 
' System zur Beförderung des Bildungssaftes festgestellt, wie es als Siebröhrensystem 
bisher nur bei den höheren Gewächsen bekannt war, und zwar im Placentarapparat 
der Florideen. Die Zellelemente sind in beiden Fällen durch mehr oder weniger zahl- 
reiche Plasmodesmen verbunden, die sich berühren, jedoch infolge einer membranösen 
Differenzierung ihrer Substanz nicht durchdringen. Als Beispiele werden einerseits 
die Placentargebilde von Nitophyllum laceratum und Hilliae, Griffithsia corallina, 
Heterosiphonia coccinea, andererseits Siebröhren von Urtica dioica, Vitis vinifera, 
Bryonia dioica, Ficus elastica und Euphorbia Grantii verglichen und mit ähnlichen 
tierischen Geweben in Verbindung gebracht. Die Membranbildungen heißen Synapsen. 

@leisberg (Ketzin a. H.). 
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Alexandrov, W. 6., und 0. 6. Alexandrova: Über _konzentrische Gefäßbündel im 
Stengel von Rieinus communis. (Physiol. Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Botan. Arch. 
Bd. 14, H. 5/6, 8. 455—461. 1926. | 
In den Blütenstandachsen von Ricinus communis entstehen während der Samen- | 
reife konzentrische Leitbündel im Grundgewebe des Markes, dessen Zellen zum Teil 
potentielle Embryonalfähigkeit bewahrt haben. Die Mitte der Leitbündel nimmt das 
Phloem ein, dann folgt das Xylem und zu äußerst eine Drusenschicht. Die Leitbündel 
reichen nicht bis in die Basis der Pflanze hinunter, sondern endigen einige Internodien 
unterhalb des Blütenstandes. In dekapitierten Pflanzen fehlen sie. Verf. kommt zu 
dem Schluß, daß das Entstehen der Leitbündel mit der Entwicklung der Samen zu-| 
sammenhängt. Bemerkenswert ist noch, daß die Siebröhren sehr weitlumig sind, 
daß an ihnen (sonst selten beobachtete) Verzweigungen gefunden wurden, daß ihr) 
Zellkern gut erhalten ist (einwandfreier Nachweis des Siebröhrenkernes gelang erst 
E. W.Schmidt 1917 an Cucurbita, Trapa und Victoria), schließlich auch, daß einzelne 
Leitbündel.nur aus Phloem bestehen. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 


Sehwarz, Walter: Die Wellung der Gefäßbündel bei Heracleum. Zeitschr. f. wiss. | 
Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 1, $S. 19—26. 1926. 

Der ausgewachsene Blattstiel von Heracleum (pubescens?) ist im Inneren nicht 
ganz hohl, sondern außer dem Hohlzylinder des Randes ist noch eine Gewebebrücke 
vorhanden, in die einige Gefäßbündel eingelagert sind. Durchschneidet man den 
Blattstiel der Länge nach, so zeigt sich, daß diese Gewebebrücke und auch die darin 
gelegenen Gefäßbündel eine starke Wellung aufweisen, während die Gefäßbündel des| 
Randes gerade verlaufen. Die Wellung tritt erst dann ein, wenn das Mark schon zer- 
rissen ist. Die zur Entstehung der Wellung notwendige Verlängerung kann nur da-' 
durch zustande kommen, daß alle Elemente der Brücke sıch stärker strecken als die‘ 
Elemente des übrigen Gewebes. Die Verlängerung ist nicht darauf zurückzuführen, 
daß sich die erhalten bleibenden Parenchymzellen des Markes infolge einer schon 
bei der Zerreißung vorhandenen Spannung ausdehnen, sondern es handelt sich um 
ein Streckungswachstum der lebenden Elemente der Brücke, wobei die toten Elemente: 
des Xylems passiv gestreckt werden. Schon vor der Wellung sind zwar alle Elemente: 
des fertigen Gefäßbündels vorhanden, auch die Tüpfelgefäße, aber durch verschiedene 
Tatsachen wird es wahrscheinlich gemacht, daß die Tüpfelgefäße bei Heracleum die: 
Tendenz haben, durch lokale Auflösung der der Mittellamelle aufgelagerten verholzten 
Membran und durch die daraus resultierende Verschmelzung der Tüpfel in ein Zwischen-- 
stadium zwischen Netz- und Tüpfelgefäß überzugehen. Durch diese Verwandlung 
in Netz-Tüpfelgefäße ist es den Tüpfelgefäßen möglich, sich mitzustrecken, was ihne 
vor der Verwandlung aus mechanischen Gründen unmöglich wäre. 

Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 

Allgemeines. 
Broek, van den, Boeke und Barge: Lehrbuch der deskriptiven Anatomie des 
Menschen. Bd. I, 2. Aufl. Utrecht. Oosthoek 1926. (Holländisch.) | 
Nachdem schon seit langen Jahren ein holländisches Lehrbuch der Anatomi 
fehlte, erschien 1922 der erste Band eines solchen Werkes und fast gleichzeitig mi 
dem 5. (Schluß-) Band erschien vor einigen Wochen die 2. Auflage des 1. Bandes. Dar- 
aus geht wohl hervor, daß die holländischen Studenten dieses Buch fast allgemein 
gekauft haben und das Studium in der Muttersprache dem Lesen eines Anatomiebuche 
in fremder Sprache offenbar bevorzugen. Das Werk erinnert im Charakter stark a 
das Rauber-Kopssche Lehrbuch. Es will auch gleichzeitig Atlas sein und fäng 
ebenso mit einem Abschnitt über die Geschichte der Anatomie (von der Hand von 
Boeke) an. Daß dabei namentlich die Entwicklung der Anatomie in Holland be- 
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rücksichtigt wird, ist selbstredend. Im 1. Band werden weiter behandelt Skelett- und 
Bänderlehre, im 2.,Muskeln und Gefäße, im 3. Eingeweide, im 4. Nervensystem und im 
5. Sinnesorgane. In allen diesen Abschnitten werden oft Untersuchungen holländischer 
Anatomen erwähnt, was natürlich mit Freude zu begrüßen ist. Sonst bringt das Werk 
nichts wesentlich Neues. Die Absicht der Verff., nur eine deskriptive Anatomie 
des Menschen zu schreiben, darf man bedauern. Gerade jetzt, wo überall die Notwendig- 
keit der Synthese betont wird, hätte man ein Anatomielehrbuch anders einrichten 
können, wodurch es nicht hauptsächlich eine Organbeschreibung bleibt. So scheint 
es.dem Referenten ein großer Nachteil, daß im 1. Bande die Osteologie und Syndes- 
mologie behandelt werden (durch van den Broek), während Barge im 2. Band die 
Myologie beschreibt. Woher soll der Student jetzt die Einsicht bekommen im Zu- 
sammenhang von Knochen-, Gelenk- und Bändersystem mit dem aktiven Bewegungs- 
apparat? Diese Organe gehören funktionell eng zusammen, und gerade hier haben die 
Verff. eine schöne Gelegenheit zur Synthese unbenutzt gelassen. Sonst gesteht der 
Referent aber gerne, daß das Werk zahlreiche gute Eigenschaften hat. Der Text ist 
fast überall klar (nur hätte er besser korrigiert sein können), die Abbildungen sind 
zahlreich, ja, in der 2. Auflage des 1. Bandes ist die Zahl der Abbildungen noch größer 
geworden und sind mehr Abbildungen mit Erläuterungen versehen worden. Die Ab- 
bildungen sind jedoch meistens (aus didaktischen Gründen?) sehr schematisch ge- 
halten. Künstlerisch sind sie dadurch nicht immer schön gelungen. Oft sind sie nach 
der Meinung des Referenten zu wenig natürlich und auch machen sie nicht alle den 
Eindruck nach Präparaten gezeichnet zu sein. Die großen fetten Buchstaben der 
Figurenerklärungen machen keinen angenehmen Eindruck. Es ist ein guter Gedanke, 
den Studenten zuerst die Geschichte ihres Studienfaches zu lehren. Boeke tut das in 
angenehmer Weise und bildet zahlreiche Bilder dabei ab. Daß van den Broek beim 
Skelette auch Variationen beschreibt und abbildet, und anthropologische, prähistorische 
und kraniometrische Besonderheiten erwähnt, ist mit Freude zu begrüßen. Nur hat 
der Referent das Fehlen von Röntgenogrammen des Bewegungsapparates bedauert. 
Der jetzige junge Arzt muß auch Röntgenphotos verstehen können, und sein Anatomie- 
lehrer soll nach der Meinung des Referenten derjenige sein, der ihm die Röntgenbilder 
des normalen Skelettes gelehrt haben soll. Geht es mit diesem Buche so weiter, dann 
wird wahrscheinlich bald eine 3. Auflage erscheinen. Dann wäre zu überlegen ob nicht 
einige Abbildungen wegfallen und durch Röntgenaufnahmen ersetzt werden können. 
Dem Wert des Buches wird es zugute kommen. M, W. Woerdeman (Amsterdam). 


Integument. 


Weill, Robert: Une categorie speeiale de nematocystes commune aux seuls hydrides, 
gymnoblastides et siphonophores. (Eine besondere Art von Nematocysten, gemeinsam 
bloß den Hydriden, Gymnoblastiden und Siphonophoren.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 20, 8. 1244—1247. 1926. 

Der Autor weist nach, daß im ‚‚Cnidom‘““ (diesser Ausdruck wird zur Bezeichnung 
der Gesamtmenge der Kniden der einzelnen Art eingeführt) nicht nur bei den Hydri- 
‚den, wo sie schon längst bekannt sind, sondern auch bei den Gymnoblastiden und 
Siphonophoren typische Volventen vorkommen. Sie sind bei den H. und G. immer 
die kleinsteKnidenart,bilateral-symmetrisch, derruhende Faden1!/,malin der Symmetrie- 
ebene gewunden, mit unbedeutenden spiraligen Verdickungsleisten versehen, nach der 
Explosion bedeutend verlängert und in 5—7 enggedrängten Touren in der Richtung 
der Querachse spiralig gewunden. Bei den untersuchten S. besteht das Nesselorgan 
aus einem Knopf, der sich in einen unverzweigten Streifen fortsetzt. Der erstere ent- 
hält zwei Arten großer Kniden, der letztere zwei Arten kleinerer, deren größere die 
Volventen sind. Diese sind bei Forskalia contorta und Hippopodius neapoli- 
tanus von axialer, bei den anderen untersuchten Formen von bilateraler Symmetrie. 
Der ruhende Faden ist 5—6mal in der Knidenquerebene gewunden, nach der Ex- 
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plosion gleichfalls entsprechend länger und in zahlreicheren engen Touren gewunden als 
bei den H. und G., und die Spirale kann lateral, axial oder frontal gerichtet sein. Bei’ 
keiner anderen Coelenteratenform wurden Volventen gefunden, obwohl fast alle wich- 
tigen Gruppen untersucht wurden. Das ausschließliche Vorkommen bei den oben 
genannten drei Gruppen ist wohl auf nähere Verwandtschaft und nicht auf die Lebens- | 
weise oder Konvergenz zu beziehen und eröffnet die Möglichkeit einer schärferen | 
Trennung zwischen Gymno- und Calyptoblastiden. Im besonderen wird die 
größere Ähnlichkeit zwischen den Volventen der Hydriden und Gymnoblastiden| 
einerseits und im Kreise der Siphonophoren andererseits betont. H. Joseph (Wien). 


Mäca, Fr.: Über den histologischen Bau besonderer Hautgebilde an Köpfen von 
verschiedenen Vögeln. (Tierärztl. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Prag. Arch. f. Tiermed., 
u. vergleich. Pathol. Jg. 6, Tl. A, H. 2, 8. 171—186. 1926. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf den Augenringwulst und die Augenlider 
der Carriertaube, einer Haustaubenrasse, welche warzenartige Verdickungen der Haut 
um die Augen besitzt, ferner auf die Haut der Nasenregion bei der Haustaube und der 
Carriertaube (welch letztere auch hier wulstige Hautverdickungen zeigt), endlich auf‘ 
die Hautfalten in der Mundwinkelregion von Carriertaube, Buchfink, Mauerläufer und | 
Eichelhäher. Die Wulstbildung bei der Carriertaube verdankt ihre Entstehung einer’ 
bedeutenden Zunahme des Epithels und des Unterhautbindegewebes. Die Hautfalten | 
an den Mundwinkeln junger Vögel zeigen anscheinend bei jeder Art einen charakteri-' 
stischen Aufbau. Stresemann (Berlin). | 


Sturmer, J. W.: More about color and eolors. (Weiteres über Farbe und Farben.) 
Americ. journ. of pharmacy Bd. 98, Nr. 6, S. 325—340. 1926. 

Kurze, zusammenfassende Angaben über tierische (Pigment- und Strukturfarben) und. 
pflanzliche (Chlorophylle, Carotine, Carotinoide, Anthocyanine) Färbung, die in der Aus-- 
wahl des Wesentlichen nicht immer befriedigend, auch nicht fehlerfrei sind. 


Vult Ziehen (Halle a. S.). 
Skelett. 


Wagner, Jul.: Zur Frage über den Kopfbau der Aphanipteren mit Berücksichtigung; 
ihrer Systematik. (Entomol. Inst., Univ. Belgrad.) Zool. Anz. Bd. 67, H. 11/12, S. 289 
bis 292. 1926. 

Oudemans schlug 1908 die systematische Einteilung der Aphanipteren in Frac-- 
tieipita und Integrieipita vor, indem er der Meinung war, die erstere Gruppe besitze‘ 
einen grundsätzlich anderen Kopfbau, indem die vordere Kopfpartie um das ‚Tuber) 
centrale‘‘ als Condylus in der Vertikale gegen die hintere beweglich sei. An Hand 
von 3 Figuren (Querschnitt durch den Kopf 1. von Ceratophyllus hirundinis Curt [In- 
tegricipita], 2. von Hystrichopsylla talpae Curt [Fractieipita] und 3. horizontaler 
Längsschnitt durch den Kopf von Ütenopsylla segnis Sch.) zeigt nun der Verf. deal! 
grundsätzlich gleichartigen Bau des Kopfes aller Flöhe. Das angebliche ‚„Tuber cen- 
trale‘“ ist kein Condylus, sondern ein Chitinquerbalken, wird daher umbenannt in 
„Irabecula centralis‘“ und ist bei allen betrachteten Flöhen vorhanden. Sein Zweck 
ist folgender: Durch die parasitische Lebensweise stark gefährdet, von Nägeln oder Zäh-. 
nen des Wirts zerdrückt zu werden, besitzen die Flöhe einen starken, elastischen. 
Chitinpanzer. Bei dem Nachgeben des Exoskelettes geraten aber die inneren Organe. 
in Gefahr, zerquetscht zu werden, es müssen sich also besondere Schutzeinrichtungen, 
vorfinden. Die „Trabecula centralis‘“ stellt nun ohne Zweifel einen derartigen Schutz: 
für das oberhalb und hinter ihr liegende Cerebralganglion dar bei seitlichem Zusammen- 
drücken des Kopfes. — Eine gewisse Selbständigkeit erlangt der Vorderkopf bei allen. 
Formen durch die auf jeder Seite sich tief einsenkenden Antennengruben. Bei Formen, 
wie Ütenopsylla und besonders den Ischnopsyllidae sind letztere so tief eingesenkt, 
daß die Böden eine gemeinsame Sagittalscheidewand bilden, die oft noch sehr dünn 
und sehr biegsam ist. Daraus resultiert eine seitliche und allerdings auch nur 
passive Beweglichkeit des Vorderkopfes bei diesen, die biologisch bedeutsam ist: 
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Wie bei den meisten Flöhen ist auch hier der Kopf an sich wenig beweglich (Schädel- 
hinterwand kuppelförmig in den Prothorax eingestülpt, Propleurae umfassen untere 
Schädelpartie fast bis zum Munde!), an der Vorderkopfpartie sitzen hier aber Haft- 
gebilde (Zähne oder gekrümmte Borsten), um sich am Wirtstier festzuhalten! — 
Entgegen Oudemans Ansicht stellt derartige Beweglichkeit sicher eine sekundär 
erworbene Eigenschaft dar. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 


Vries, W. M. de: Über interstitielles Wachstum von Knochengewebe. Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 1. Hälfte, Nr. 21, 8. 2066—2079. 1926. (Holländisch.) 

Das Knochengewebe kann nach der Meinung der meisten Histologen nicht mehr 
durch Intussusception wachsen, sondern nur durch Apposition, die mit Resorption 
an anderen Stellen einhergeht. Von Zeit zu Zeit findet man aber in der Literatur 
Meinungen über Skelettwachstum, wobei stillschweigend an interstitielles Wachstum 
gedacht wird. So z.B. in der Bolkschen Arbeit über das Kinnproblem. Nachdem 
de Vries einige Meinungen hervorragender Forscher über die Frage des Knochen- 
wachstums referiert hat, wendet er sich gegen die Arbeit von Bolk. Dieser hat darauf 
hingewiesen, daß der menschliche Alveolarbogen des Unterkiefers nach dem zweiten 
Lebensjahre nicht mehr wächst; beim Schimpansen dagegen liegen die Verhältnisse 
anders. De Vries zeigt, daß Bolk nicht den Kieferbogen, sondern den Zahnbogen 
gemessen hat, und stellt sich vor, daß dieser dadurch sich verändern kann, weil die per- 
manenten Zähne des Schimpansen größer sind als die Milchzähne und vielleicht schief 
im Kiefer eingepflanzt sind. Auch kann labial von den Zähnen Knochen gebildet 
sein, während es lingual resorbiert ist. Auch können beide Mechanismen zusammen 
vorkommen, wodurch der Zahnbogen des erwachsenen Schimpansen größer ist als beim 
jungen Tier. Man braucht den Unterschied zwischen Schimpansen und dem Menschen 
also nicht durch interstitielles Wachstum beim erstgenannten zu erklären. Auch 
Wahrnehmungen bei Knochenkrankheiten (Pagets Disease, Osteoma usw.) liefern 
keine unanfechtbaren Beweise für interstitielles Wachsen des Knochengewebes, und 
es wird sich gewiß lohnen, die ganze Frage noch einmal genau an geeignetem Material 
zu prüfen. Entschieden ist die Frage des Knochenwachstums noch keineswegs. 

M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Zur Verth: Experimentelle Studie über akute Belastung und Deformität. (20. Kongr. 
d. dtsch. orthop. Ges., Hannover, Sitzg. v. 14.16. IX. 1925.) Zeitschr. f. orthop. Chir. 
Bd. 47, Beih., $. 113—114. 1926. 

Der Verfasser erzielte Brüche an einzelnen langen Knochen durch Fall = Längsbelastung, 
Dabei brachen in Übereinstimmung mit dem klinisch beobachteten Stauchungsbruch besonders 
leicht die Epiphysen und bohrten sich in den Schaft; Diaphysen Bruchlinie liefen längs; die 

Bruchlast‘‘ und die Verteilung auf Dia- oder Epiphyse war individuell weitgehend verschieden. 
F Robert Wetzel (Würzburg). 
Bewegungssystem. 

Storch, Otto: Zur Frage der Deutung der Trilobitengliedmaßen. Eine Erwiderung 
auf Rud. Richters Artikel „Von Bau und Leben der Trilobiten. VI.“ Zool. Anz. Bd. 67, 
H. 5/6, 8. 145—159. 1926. D 

Der Verf. weist die von Richter (vgl. diese Ber.1,526) erhobenen Vorwürfe zurück, 
daß die vom Verf. in seiner Trilobitenarbeit (1925) benützten literarischen Grund- 
lagen, auf denen er seine neuen Anschauungen über Bau und Funktion der Trilobiten- 
sliedmaßen gegründet hat, unzuverlässig und die dabei als Unterlage verwendeten 
| Photogramme retuschiert seien. Er zeigt insbesondere, daß die von ihm nicht berück- 
“sichtigte Abhandlung Waleotts (1921) kein einziges stichhaltiges Argument gegen 

seine Auffassung beibringt, daß nämlich der borstenkammtragende Ast der Trilobiten- 
beine entgegen der heute üblichen Anschauung als Endopodit zu deuten sei; sondern 
im Gegenteil läßt sich aus 2 Abbildungen in Walcotts Abhandlung (1921, Taf. 92, 
Abb. 5 und 6) die Tatsache ablesen, daß die Borstenkämme bei Neolenus nach innen 
eingeschlagen, im Winkel zu den Beinplatten getragen wurden und bei dieser Trag- 
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weise nur dem Innenast angehören konnten; dieser Umstand spricht mit Deutlichkeit 
dafür, daß den Trilobiten ein Phyllopodenfangapparat zugekommen sei. Weiter wird 
in ausführlicher Weise auf den von Richter am meisten beanstandeten Punkt von 
Storchs Ausführungen eingegangen, daß dieser nämlich den Trilobiten die kriechende 
Lebensweise abspricht, das Kriechen als mit dem Besitze eines Phyllopodenfangappa- 
rates unvereinbar ansieht und nur eine schwimmende Fortbewegung derselben für 
möglich hält. Richter dagegen vertritt die Ansicht, daß die Trilobiten wohl schwim- 
men konnten, aber nur für kurze Zeit, vor allem aber krochen, ja schritten sie. 
Das Schreiten erfolgte nach ihm auf den beinartigen Ästen, die die Endopoditen sind, 
das Schwimmen aber mit Hilfe der borstentragenden Aste, der Exopoditen, vor deren 
Schaft sich beim Arbeitsschlag die beinartigen Äste legten. Der Verf. hebt dagegen 
hervor, daß bei den Crustaceen kein Fall bekannt ist, wo die beiden Äste ein und der- 
selben Gliedmaßen 2 so gegensätzlichen Aufgaben dienten. Weiter ist kein Fall gegeben 
und auch unter Berücksichtigung der Bewegungsphysiologie nicht vorstellbar, daß! 
eine so große Anzahl von stark in die Länge entwickelten und dicht aufeinanderfol- 
genden Beinen nicht etwa nur zu bloßem Kriechen, nein zu richtigem Schreiten. 
verwendet werden. Dazu kommt, daß man sich die Bewegung von so zahlreichen, 
dicht gestellten und gleichartig und dabei kompliziert gebauten Gliedmaßen nur als; 
rhythmisch vorstellen kann, aber eine rhythmische Bewegung in diesem Sinne kann! 
wohl niemals eine Schreitbewegung sein. Die monotone Homopodie der Trilobiten- 
gliedmaßen, die sich von der 2. Antenne bis zur letzten Extremität erstreckt, zwing 
zur Annahme, daß sie nur einen einzigen, einheitlichen rhythmischen Bewegungsmodus: 
besaßen, ähnlich wie die homopoden Thorakalbeine der Conchostraken, Anostraken 
und Ctenopoden; die durch diese Beinapparatur bewerkstelligte Bewegungsart konnte: 
nur ein Schwimmen sein, wobei es nicht ausgeschlossen ist, daß die Tiere häufig dicht 
über dem Boden hinschwammen und dabei dem Schlamme Spuren eindrückten. Die 
Frage, die ein bisher unbeachtetes Problem darstellt: Wie haben die Trilobiten, deren. 
Mundöffnung von einem mächtigen Hypostom überdeckt und von ‚Schreit- und) 
Schwimmbeinen‘“ umstellt ist, mit ihren durchaus gleichartig gebauten und nur mit: 
versteckt liegenden basalmedialen Gnathobasen versehenen Gliedmaßen ihren Nah- 
rungserwerb durchgeführt? ist mit einem Schlage gelöst, wenn man annimmt, daß 
der borstentragende Ast Endopodit ist. Die rhythmisch in Wellen über die lange 
Reihe von Beinen hinschreitende Bewegung sorgt dann nicht nur für die Lokomotion 
sondern schafft auch die Nahrung herbei und befördert sie mit Hilfe der Gnathobasen! 
‘zum Munde. Mit der Einförmigkeit im Baue der Beine geht so Hand in Hand eine 


Einförmigkeit der Bewegungsweise derselben und trotzdem ein Komplex von Lei-| 
stungen, insbesondere Lokomotion und Nahrungserwerb. Eine solche komplexe Auf 
gabe bei Einförmigkeit des Beinbaues und Einförmigkeit der Bewegungsweise kann 
nach unseren Kenntnissen der Crustaceen nur ein Phyllopodenfangapparat leisten 
und der Verf. glaubt genügende Beweise beigebracht zu haben, die das Vorhanden 
sein einer solchen Einrichtung bei den Trilobiten, so gut das bei einem fossilen Ma- 
terial möglich ist, erweisen. O. Storch (Wien). || 

Vignon, P.: Sur Panatomie des organes du vol chez les phasgonuridöes actuelles 
et chez les protoloeustides du houiller. (Über die Anatomie der Flugorgane bei de 2 
rezenten Phasgonuriden und bei den Protolocustiden der Steinkohlenzeit.) Cpt. rend | 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 22, 8. 1355 —1356. 1926. | 

Auf Grund von Studien der rezenten primitiven Heuschrecken der Sammlungf 
Orbigny und der Protolocustiden nach den Typen von Commentry macht Verf! 
folgende Feststellungen: Eine eigentliche Costaltrachee fehlt, eine aus der Subcosts 
nahe der Basis entspringende Trachee verläuft jedoch nach Entsendung eines Zweige 
in die Basalecke am Vorderrand entlang und führt im Hinterflügel rezenter Formerl 
zu einer mit Gelenk versehenen konvexen ‚Pseudocostalader“. Am Endpunkt vo ll 


Sc. wird die sonst stets einfache R, verzweigt, schon bei Archaeacridites Bruesi. Beil 
I 
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der konvex entsteht und weiterhin konkav wird, kann schon seit dem Carbon einen oder 
mehrere Äste verlieren und heute einfach sein. Rezent kann Rs konvex sein und ihm 
einige gleichstarke Äste vorausgehen. M ist konkav, abgesehen von zwei kleinen Stellen, 
und entsendet nach CA (= Cu,) einen kurzen konvexen Zweig (M, Tillyards). M, kann 
mit oder ohne Trachee sein. M, wurde nirgends gefunden. Bei den Gryllacriden kann 
M weitgehend mit R, verschmolzen sein. C (Cu) gabelt sich in einen vorderen (CA=Cu,) 
und hinteren Ast (CP = Cu,). Aus CA entspringen CA, (von Comstock übersehen) 
und CA, (C, und C, Tillyards, der CP übersah). CA ist in der Analfurche konkav, CA, 
setzt ihn fort. Die im Vorderflügel durch CA, und M, gebildete Medio-cubital-Zelle 
kann rezent durch Schwinden von M, oder basale Verschmelzung von M und CA weg- 
fallen. Die konvexe CA, war ursprünglich verzweigt (CA,, und CA,, bei Decticinen). 
Sekundär verlängert sich CA, mehr oder weniger am Vorderflügelrand entlang. Knickung 
von CA, in beiden Flügeln. CA, besitzt oft, manchmal allein, Macrotrichen, die manch- 
mal eine hyaline Kuppel tragen, sie entsendet, scheinbar in der Verlängerung von M,, 
eine tracheenfreie, schräg auf CA, treffende Ader. CA, verläuft weiterhin vor der 
konvexen Flügelfalte. CA, kann verschwinden, ebenso der ganze schräge Verbindungs- 
zweig zwischen M und CA (bei Typophyllum). Ausnahmsweise sind CA, und M, gleich- 
zeitig vorhanden (M, konkav bei Hemigyrus), beim Fehlen von CA, kann M, als nun 
konvexe Ader jene ersetzen. Vielfache sekundäre Komplikationen können zwischen 
M und CA eintreten, ebenso Vereinfachungen. M kann ungegabelt werden (Gattung 
Ommatoptera). CP war ursprünglich konkav und manchmal sehr verzweigt. Rezent 
wird sie auf dem Hinterflügel zunächst durch 1A emporgezogen, senkt sich dann 
wieder und endet schließlich konvex. Ursprünglich 4 Analadern. 1A ist indifferent 
oder konvex, kurz gegabelt oder einfach; 2A ist nur im vorderen Teil konvex und ver- 
zweigt oder von der Basis aus einmal gegabelt mit konvexen Ästen; 3A und 4A sind 
äußerst zart. van Emden (Halle a. S.). 


Organe der Ernährung. 


Litwer, Georg: Die histologischen Veränderungen der Kropfwandung bei Tauben, 
zur Zeit der Bebrütung und Ausfütterung ihrer Jungen. (Zool. Laborat., med. Inst., 
Univ. Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. 
Anat. Bd. 3, H.4, 8. 695-722. 1926. 

Nach einem historischen Rückblick, der zeigt, daß die histologische Seite dieses 
biologisch so interessanten Vorganges bisher kaum bearbeitet wurde, macht Verf. 
Mitteilung über Material und Technik: Die Kropfstückchen wurden den lebenden 
Tieren in Narkose entnommen, anfangs jeden dritten bzw. vierten Tag von Beginn 
der Eiablage ab, dann in längeren Zwischenräumen. Entsprechend einer Skizze, die 
die Gesamtfläche des Kropfes in 10 Bezirke teilte, wurden die Stücke den verschiedenen 
Partien entnommen; so erhielt Verf. Einsicht in die fortlaufenden Veränderungen 
aller Teile des Kropfes. Es wurden 4 Serien von Präparaten mit verschiedener Fixierung 
und Färbung hergestellt. Im ersten Stadium (von der Eiablage bis zum 8. Bruttag) 
gleicht der Kropf noch in allen Teilen dem „untätigen“ Kropf (außerhalb der Brut- 
zeit): Die Kropfwandung ist allenthalben dünn und durchsichtig, von gelblichweißer 
Farbe, die Schleimhautoberfläche glatt und glänzend, ohne Falten oder durchschim- 
mernde Blutgefäße. Im zweiten Stadium (8. bis 16. Bruttag) werden die Seitenteile 
des Kropfes hyperämisch, rosafarbig und verdickt; Verzweigungen der Blutgefäße 
schimmern durch. Der mittlere Teil des Kropfes bleibt jetzt und fernerhin von allen 
diesen Prozessen unberührt. Drittes Stadium (16. Bruttag bis 3. Tag nach dem 
Schlüpfen): Wandungen stark verdickt, Schleimhaut (nur der Seitenteile!) mit zahl- 

"zeichen Längsfalten, deren Zwischenräume zum Teil mit spärlicher gelblicher Masse 
erfüllt sind. Viertes Stadium (3. bis 6. Tag nach dem Schlüpfen): Mächtige Entwick- 
lung der Falten; die früher glänzende Schleimhautoberfläche wird matt und sammet- 
artig, Kropflumen ist mit einer gelblichen Masse angefüllt. Dies ist der Höhepunkt 
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der Entwicklung, dem nun die entsprechenden rückläufigen Veränderungen folgen, || 
die etwa am 27. Tage nach dem Schlüpfen beendet sind. Diese Veränderungen können 
sich, entsprechend dem zwei- bis dreimaligen Brüten, ebenso oft während eines Sommers | 
wiederholen. Die mikroskopische Untersuchung zeigt, daß die Faltenbildung durch 
Wucherung faltiger Bezirke in der Keimschicht des Epithels zustande kommt, bei || 
Männchen und Weibchen in gleicher Weise. Diese histologischen Veränderungen | 
laufen in einem Zyklus von 35 Tagen, vom 8. Bruttäg bis zum 26. Tage nach dem 
Schlüpfen. Die zur Auffütterung der Jungen dienende Nährsubstanz besteht aus fett- || 
haltigen Zellen, die sich, im gleichen Abstand zur Keimschicht, an der ganzen Ober- | 
fläche der Seitenteile des Kropfes loslösen. Bei der Auffüllung der Zellen mit Fett || 
werden die auf den Balken des Golgischen Binnennetzes (innerhalb der Zellen) ent- || 
stehenden Fettropfen auf den Vorstufen ihrer Entstehung von der Osmiumsäure oliv- | 
grau gefärbt, auf späteren Entwicklungsstadien geschwärzt. Ein Übergang der Chon- || 
driosomen in Fettropfen wird nicht beobachtet. Die zur Auffütterung dienende Sub- || 
stanz ist also nicht ein Drüsensekret, sondern wird in Form fettbeladener Zellen von 
der gesamten Oberfläche der Kropfseitenteile beider Geschlechter gebildet. 
Horst Wachs (Rostock i.M.). || 
Spath, Franz: Untersuchungen über die Pylorus-Duodenalgrenze und über das || 
Duodenum des Menschen. (Chir. Univ.-Klin., Graz.) Dtsch. Zeitschr. f. Chir. Bd. 196, |) 
H. 1/3,-.8. 39—69.. 1926. | 
Operations- und Sektionsmaterial wird unter Anwendung besonderer Vorsichts- || 
maßregeln nach verschiedenen Methoden möglichst sorgfältig fixiert und nach Paraffin- || 
einbettung in der üblichen Weise gefärbt. Den Angaben in der Literatur werden die 
eigenen Befunde gegenübergestellt. Die Brunnerschen Drüsen beginnen in großer 
Mächtigkeit am Pylorus, bilden im Bulbus Duodeni beträchtliche Anhäufungen und || 
nehmen bis zur Gallengangmündung langsam und auch weiterhin konstant ab, so daß 
sich im unteren Duodenum oft beträchtliche Zwischenräume finden. Im oberen Duode- || 
num liegen die Drüsen teilweise über der Musc. muc., etwa von der Gallengangmündung || 
an fast nur in der Submucosa und vorwiegend in den Kerkringschen Falten. Außer 
in zwei Fällen, wo sie beträchtlich höher aufhörten, reichten sie immer bis zur Flex. | 
duodenojejunalis. Sie sind tubulös, von einer Membran umscheidet und münden am |] 
Grunde oder seitlich in die Krypten, selten an der Oberfläche. Die Unterscheidung | 
von den Pylorusdrüsen ist oft schwer, da die Grenze in beiden Richtungen überschritten 
werden kann. Gegen den Pylorus werden die Magengrübchen seichter, und die Musc.' 
muc. spaltet sich auf, so daß von ihr Bündel gegen die Oberfläche ziehen, während | 
die Drüsen nun darunter liegen und an die Stelle der Magengrübchen oft auf eine 
Strecke bis zu 1cm unverzweigte Krypten mit typischem Darmepithel, reichlichen 
Becherzellen und am Grunde auch Panethschen Zellen treten, wogegen Zotten noch 
fehlen. In dem Verhalten dieser Übergangszone zeigen sich aber individuelle Unter- 
schiede. Die Drüsen über der Musc. muc. stellen Zwischenformen der beiden Drüsen- 
arten dar, die beide ein schleimartiges Sekret liefern, das aber dem des Magenober-| 
flächenepithels näher steht, als dem der Becherzellen. In den Brunnerschen Drüsen \ 
sind die Schläuche wie die einzelnen Zellen größer, und der Schleimanteil steht im\ 
Vordergrunde. Mit Heidenhains Azanfärbung zeigen die Brunnerschen Drüsen) 
gegenüber den Pylorusdrüsen einen viel kräftiger blauen Ton, der aber mit dem Funk- 
tionsstadium wechselt. Mit der von Kull modifizierten Altmannschen Methode weisen) 
die Brunnerschen Drüsen einen blauen Ton und größere Körner in geringerer Zahl! 


auf, als die Pylorusdrüsen. Weniger durchgreifende Differenzierungen erhielt der! 


Autor mit Bests Carmin. Die von Oppel beschriebenen, den Panethschen ähnlichen! 
Zellen fand er nie, und hält sie nur für eine besondere Sekretionsphase. Stöhrsche! 
Zellen hat er selten beobachtet und erklärt ihr Zustandekommen durch den Druck! 
benachbarter, sekretgefüllter Zellen. Entgegen der Annahme Schriddes fand er in) 
einem Falle bei auffallend scharfer gegenseitiger Abgrenzung im Duodenum nahel 
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‚der Grenze als papillenartige Erhebung eine kleine Insel von Magenschleimhaut, die 
vorwiegend Pylorusdrüsen enthielt, aber zweierlei Zellen unterscheiden ließ. Bei 
starken entzündlichen Veränderungen wurden im Pylorus und selbst im Duodenum 
den Belegzellen gleichende Zellen gefunden. Bei entzündlichen Hyperplasien kommen 
auch große cystische Räume in Pylorus- und Brunnerschen Drüsen vor, und die Grüb- 
‚chen können sich durch Wucherung ohne einmündende Drüsen bis zur Musc. muc. 
erstrecken. Obwohl der Verf. das Vorkommen angeborener Darmschleimhautinseln 
im Magen nicht bezweifelt, schließt er sich jenen Autoren an, die meinen, daß ent- 
zündliche Veränderungen auch zu einer Umwandlung von Magen- in Darmepithel mit 
Becherzellen führen kann, ohne daß eine Erosion als Ausgangspunkt angenommen 
werden muß, sondern nur als Reaktion auf erhöhten Säurereiz bei Ulcus und als Wir- 
kung von Atzgiften. Das retikuläre Zwischengewebe ist im Duodenum spärlicher als 
im Pylorus; die Menge der leukocytären Elemente in diesem wechselt mit dem Re- 
sorptions- und Ernährungszustand, ist im Duodenum größer als im Pylorus und nimmt 
kaudalwärts weiter zu. Plasmazellen bilden in der Propria des Darmes häufig herd- 
förmige Ansammlungen, während sie in den Zotten spärlicher sind. Dagegen finden 
sich Mastzellen auch in der Muscularis; sie können im Duodenum Fortsätze aufweisen. 
Selbst bei schweren Veränderungen im Pylorus zeigt das Duodenum keine solchen. 
Aus dem Vorkommen von Magenschleimhautinseln im Duodenum erklärt sich das 
‚Auftreten von Ulcera peptica jejuni in Fällen, wo die Pylorusschleimhaut vollständig 
'entfernt wurde. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Hickel, Paul, et Jean Nordmann: Le röle du systeme exeröteur du panereas dans 
la genese des ilots de Langerhans. (Die Rolle des Ausführungsgangsystems der Bauch- 
‚speicheldrüse bei der Bildung der Langerhansschen Inseln.) (Inst. d’anat. pathol., 
unw., Strasbourg.) Ann. d’anat. pathol. et d’anat. norm. med.-chir. Bd. 3, Nr. 6, 
8. 587—608. 1926. 

Hickel und Nordmann haben ihre Untersuchungen an menschlichem Material 
ausgeführt. In den meisten Fällen zeigten die Inseln keine direkten Beziehungen zum 
Ausführungsgangsystem. In mehreren durchaus normalen Bauchspeicheldrüsen 
fanden sich jedoch solche in unverkennbarer Weise, besonders auch, was die Genese 
der Inseln anbetrifft. Bei einem 58 Jahre alten an primärem Lebercarcinom ver- 
storbenen Mann lag ein Teil der Inseln in nächster Umgebung von Ausführungsgängen 
mittleren Durchmessers, und zwar teils außen dicht an der bindegewebigen Grundlage 
derselben, teils, und zwar am häufigsten in derselben, vom Epithel durch eine dünne 
kollagene Schicht getrennt. An mehreren Stellen fand sich ein direkter Zusammenhang 
zwischen dem Epithel der Ausführungsgänge und den Inselzellen, und zwar konnte dies 
an mehreren in der gleichen Insel gelegenen Gängen mehr oder weniger stattfinden. 
Die mit ‚„eylindro-kubischem‘“ Epithel versehenen Gänge lagen teils mitten in der 
betreffenden Insel, teils näher ihrer Oberfläche. An Schnittserien hörten die Inseln 
bald auf, während die Ausführungsgänge weiterhin zu verfolgen waren, ohne in Be- 
ziehung zu anderen Inseln bzw. ihren Zellen zu treten. Die Autoren schließen daraus, 
daß es sich nicht um eine Umwandlung von Inselelementen in Ausführungsgänge handle, 
sondern daß umgekehrt die Epithelzellen der letzteren sich an den angegebenen Stellen 
in Inselzellen verwandeln. Bei einem 52jährigen Mann (gestorben an Pyelonephritis) 
fanden sich ebenfalls innige genetische Beziehungen zwischen Inselgewebe und mehreren 
teils im Innern, teils an der Peripherie der Inseln: gelegenen mittleren Ausführungs- 
gängen, von denen einige mucoide Massen enthielten. Bei einem 37jährigen Mann 
(Hepatitis mit Ikterus, gestorben an postoperativer Hämorrhagie), bei dem ebenfalls 
Inselgewebe in unmittelbarem Zusammenhang mit dem prismatischen oder kubischen 
Epithel mittlerer Ausführungsgänge stand, zeigten die Gänge teilweise Metaplasie 
in geschichtetes Plattenepithel; Vorgänge, welche bei älteren Individuen (auch vom 
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Ref.) gelegentlich beobachtet wurden. Auch den Inseln benachbarte unzweifelhaffl 
Ausführungsgänge zeigten zum Teil solches Epithel, woraus die Autoren schließe: 
daß die angeführten Kanäle in den Inseln echte Ausführungsgänge seien und daß de| 
Inselgewebe in den beschriebenen Fällen sich direkt aus deren Epithelzelleh entwickei 
habe, bzw. sich zu entwickeln im Begriff sei. Die „zentroacinären“ Zellen! sollen nacı 
ihnen eine zusammenhängende Lage im Innern der Acini bilden und deren Zellen vo) 
Lumen trennen, sie äußern sich aber nicht darüber, wie bei einem solchen Verhalte| 
das Exkret der Zymogenzellen ins Lumen gelangen könne, geben auch an, daß die m 
einer Cuticula versehenen zentroazinären Zellen durch Kittleisten miteinander ve; 
bunden seien. Die eckigen Zellen sollen fadenförmige Fortsätze zwischen die Zymoget 
zellen senden. Auch diese „zentroacinösen“ Zellen sollen Inselgewebe bilden könner 
die Zellen bilden feine Granula und nehmen allmählich den Charakter der Inselzelle 
an; sie vermehren sich und zeigen zuweilen einen Kern in Amitose oder schon zw 
getrennte Kerne, besitzen aber immer noch Kittleisten. Die zugehörigen peripher g 
legenen Zymogenzellen erscheinen dann wie komprimiert und verlieren ihre Zymoger 
granula. Mit der fortschreitenden Vermehrung der zentralen Zellen wird der Kern d 
exokrinen Zellen pyknotisch und die letzteren atrophieren schließlich vollständi: 
Die zentralen Zellen kommen dadurch in Kontakt mit der Basalmembran des Acinıt 
und den periacinären Blutcapillaren; Lumen und Kittleisten verschwinden, die Zelle 
ordnen sich zu Balken, zwischen welche von der Peripherie her Blutcapillaren eiı 
dringen. Dieser Prozeß spielt sich meistens in einer Gruppe von Acini oder gar in all 
Acini eines Läppchens zu gleicher Zeit ab. Durch Verschmelzung derselben entstel 
dann eine Langerhanssche Insel. Eine direkte Umwandlung von exokrinen Zelle 
in Inselzellen stellen sie an normalen Stellen in Abrede, doch geben sie eine indirekte z 
In der Peripherie der Bauchspeicheldrüse fanden sie in einem besonderen Fallan d 
Peripherie eines alten nekrotischen Herdes, wo durch Vermehrung des Bindegeweb: 
die Acini voneinander getrennt und komprimiert waren, teils vollständige Atroph 
derselben, teils eine Trennung von ihrem Ausführungsgang, was ein Aufhören di 
Sekretion und den Schwund der schon gebildeten Zymogengranula zur Folge hatti 
Die Zellen nehmen dann allmählich den Charakter von Ausführungsgangzellen a. 
die einen Hohlraum (Pseudokanälchen) umgeben. Die Lichtung schwindet, und dl) 
zurückgebildeten Zellen bilden einen Haufen; sie verkleinern sich, werden granulie! 
und ordnen sich um Blutcapillaren, welche aus dem umgebenden Bindegewebe stamme 
Die Autoren schließen aus ihren Untersuchungen, daß die Langerhansschen Insel 
sich beim Menschen während des ganzen Lebens auf Kosten des Ausführungssysten 
entwickeln, und zwar sind es gewöhnlich die zentroacinären, seltener die Zellen der kleint 
ren Ausführungsgänge, welche sich in endokrine Inselzellen umwandeln. Niemals werde 
exokrine Pankreaszellen unmittelbar zu Inselzellen, sie müssen zuerst wieder eine 
indifferenten Charakter annehmen, wie dies im Anschluß an einen sklerosierende 
Prozeß stattfindet. Die Insel kann sich nicht in einen exokrinen Acinus umwandeli 
K. W. Zimmermann (Bern). | 

Puceinelli, Enrieo: Sulle reazioni istochimiche di aleuni pigmenti del lobo posterio» 
delP’ipofisi. (Über die histochemischen Reaktionen einiger Pigmente im Hinterlappe 
der Hypophyse.) (Istit. di anat. patol., univ., Pisa.) Pathologica Jg. 18, Nr. 41) 
8. 311—321. 1926. | 
Untersuchungsmaterial ca. 50 menschliche Hypophysen des verschiedensten Alter 

Das Pigment der Neurohypophyse ist vorwiegend in deren vorderen Abschnitt zu finden 
es fehlt bei Kindern und erscheint erst um das 30. Lebensjahr, um dann mit dem Al 
immer mehr zuzunehmen. Das männliche Geschlecht besitzt mehr Pigment als d 
weibliche. Chronische Krankheiten (chronische Tuberkulose), kachektische Zuständ 
(Tumoren) und Amyloidose bedingen eine Vermehrung des Pigmentes. Bezüglich d: 
Histochemie des Pigmentes muß ein eisenhaltiges (Nachweis durch die Methode na 
Perls und durch die von Hueck modifizierte Tumbull-Methode) und ein eisenfrei 
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Pigment unterschieden werden; beide Pigmentarten können auch in ein und derselben 
Zelle vorkommen. Die Eisenpigment enthaltenden Zellen sind zum Teil den Gliazellen, 
zum Teil perivasculären fixen Zellen zuzurechnen. In einigen Hypophysen fanden 
sich auch große Zellen, die infolge einer stärkeren Anhäufung von Pigment in ihrem 
Plasma hypertrophisch erscheinen. Das Eisen selbst scheint an eine Pigmentsubstanz 
von ähnlichem Bau wie die Lipofusceine gebunden zu sein. In die Nähe der Lipofuscine 
von Borst und von Hueck (Chromolipoide nach Ciaccio) ist auch das kein Eisen 
enthaltende Pigment in der Neurohypophyse zu stellen. Quantitativ besteht keine 
Beziehung zwischen der Siderosis der Hypophyse: und der von anderen Organen und 
Zellen, die mit dem Eisenstoffwechsel (Abbau der roten Blutkörperchen) in Zusammen- 
hang stehen; wohl aber scheint eine Beziehung zwischen dem Auftreten des eisen- 
haltigen Pigmentes in der Hypophyse und zwischen allgemein-atrophischen Vorgängen 
im Organismus zu bestehen (Vermehrung des Pigmentes bei chronischen Krankheiten, 
Kachexien usw.), so daß die Pigmente in der Neurohypophyse als Abnutzungspigmente 
aufgefaßt werden können. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Mukai, H.: Über die feinere Struktur der Harderschen Drüse beim Kaninchen. 
(Anat. Inst., Univ. Osaka.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 117, H. 2, 8. 243—272. 1926. 

Bekanntlich lassen sich an der Harderschen Drüse des Kaninchens 2 verschiedene 
Anteile, nämlich ein weißer und ein rosafarbiger (roter), erkennen. Die beiden Anteile 
unterscheiden sich auch mikroskopisch durch die Struktur ihrer Zellen und auch durch 
ihr Sekret. Sehr häufig kommen gemischte Läppchen vor, an denen nur mikroskopisch 
die beiden verschiedenen Zellarten nachzuweisen sind. Sowohl die Drüsenzellen des 
weißen wie die des roten Anteiles zeigen eine alveoläre Struktur. Die Vakuolen der 
weißen Drüsenzellen sind verhältnismäßig klein und alle ziemlich gleich groß. Die 
alveoläre Struktur in den Zellen des roten Anteiles ist noch ausgesprochener; die Va- 
kuolen sind ungleich groß, im allgemeinen aber viel größer als in ersteren. Zwischen den 
Vakuolen ist hier nur wenig Protoplasma vorhanden. Außer den Vakuolen finden 
sich in beiden Zellarten chromophile Körner (Sekretkörner) und Plastosomen. Die 
Sekretkörner, teilweise auch der Inhalt der Vakuolen und das Sekret in den Drüsen- 
lichtungen, zeigen verschiedene Affinität zu Osmiumsäure und Sudan III. Wahrschein- 
lich beteiligen sich die Plastosomen an der Bildung der Sekretkörner. Die kleinsten der 
letzteren unterscheiden sich in bezug auf Größe und Färbung kaum von den körnigen 
Plastosomen (Plastochondrien). Die Sekretkörner dürften sich zum Inhalt der Va- 
kuolen, zum eigentlichen Sekret, umwandeln. Die funktionellen Strukturveränderungen 
während der Sekretion sind in den roten Drüsenzellen im allgemeinen undeutlicher 
als in den weißen. Die Differenzierung der beiden Zellarten erfolgt erst verhältnismäßig 
spät. Gegen Ende des Fetallebens zeigen alle Zellen die Eigenschaften des roten An- 
teiles; erst beim Neugeborenen wird die Anlage der weißen Drüse kenntlich. Einige 
Tage nach der Geburt lassen sich beide Arten von Drüsenläppchen schon makrosko- 
pisch unterscheiden. Deutliche Sekretionserscheinungen treten erst zur Zeit des 
Klaffens der Augenspalte in Erscheinung. Schumacher (Innsbruck). 
Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Baum, Hermann: Die Benennung der Lymphknoten. Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 1/2, 
S. 39—42. 1926. 

Die Benennung der Lymphknoten (Lymphonodi) und der Lymphknotengruppen bietet 
Schwierigkeiten, weil die Zahl der Einzelknoten einer Gruppe innerhalb weiter Grenzen schwankt 
— sowohl bei einer Tierart als auch bei den verschiedenen Tierarten. Nur selten ist nur ein 
Knoten zugegen (z. B. Kniekehliymphknoten des Hundes). Verf. schlägt vor, für jede Lymph- 
knotengruppe, unabhängig von der Zahl der Einzelknoten, einen Namen zu wählen. Ohne 
selbst recht befriedigt zu sein, empfiehlt Verf. die Bezeichnung Lympholocus, Lymphknotenort, 
‚stelle, oder noch besser Lymphozentrum. Otto Zietzschmann (Hannover).°° 

Bugnion, E.: La d&eouverte des chyliferes de ’homme; faite en 1634 par quelques 
medeeins aixois, gräce & Pinitiative du senateur de Peirese. (Die Entdeckung der 
Lymphgefäße des Menschen; in 1634 von einigen Ärzten aus Aix gemacht, dank der 
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Initiative des Senators de Peiresc.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. | 


H. 7/8, 8. 619—625. 1926. ü 

Die Lymphgefäße wurden beim Tiere zuerst von Gaspard Aselli, Professor der Anaton!| 
und Chirurgie in Paris, im Jahre 1622 beim Hunde entdeckt. (Eine Beschreibung dieser Er| 
deckung findet man in Milne Edwards: Legons de Physiologie IV, 1859 S. 447.) Später wur 
dieser Befund bei Katzen, Lämmern, Kälbern, und selbst bei einem speziell für diesen Zwei 
gekauften Pferd bestätigt. Nach dem Tode des Entdeckers ist das Resultat seiner Unts| 
suchungen von seinen Erben 1627 in Mailand unter dem Titel: „De venis lacteis‘“ gedruckt uı| 
herausgegeben. Von dieser sehr seltenen Edition kommen jetzt Exemplare vor u. a. in Parı 
Leipzig und Breslau. Dagegen wurde das Bestehen von Lymphgefäßen beim Menschen daı| 
der Initiative des Senators Nicolas Claude Fabrice de Peiresc in 1634 von einigen fran 
sischen Ärzten in Aix-en-Provence bei einer Sektion eines Verbrechers nachgewiesen. V«| 
seinem Freunde, dem Abt Pierre Gassendi über die Entdeckung Asselis unterrichtet, hat 
er schon seit 1628 den Plan gefaßt, das Vorkommen der Lymphgefäße auch beim Menschuf 
zu bestätigen. Verschiedene Exemplare der „De venis lacteis“ ließ er einige Ärzte ur| 
Freunde lesen, und gab ihnen Anweisungen für die Operation, welche bei gelegener Zeit ! 
unternehmen war. Die Beschreibung der Sektion ist von Requier gegeben in seinem Werk 
„Vie de Nicolas Claude Peiresc“ 1770 bei Mussier in Paris erschienen. Anderthalb Stundd| 
nach dem Tode wurde die Sektion des Gehängten, dem man vor der Exekution ein reichlich. 
Mahl gegeben hatte, verrichtet. In dem Bauche ließen sich weiße Gefäße zeigen, aus dene| 
eine milchweiße Flüssigkeit tropfte. In der Bibliothek zu Carpentras, wo sich die meiste] 
Manuskripte Peirescs befinden, trifft man im Manuskripte Nr. 1832 eine Kopie eines Brief‘ 
an, datiert aus Aix am 29. VIII. 1634 von Gassendi an Diodati in Genf, welche ebenfal| 
eine Beschreibung der Sektion enthält. Auch in der von Gassendi ausgegebenen Biograph| 
von Peirese „Vita Peiresci“ ‚von der sich in der Bibliothek zu Carpentras eine große Editic 
von 1658 (Lyon) und eine kleine von 1635 (Haag, 3. Auflage) befinden, ist die Entdeckur 
Peireses nachzuschlagen. Besonders wird hier aufmerksam gemacht, daß die Sektion 1631 
und nicht 1628 stattgefunden hat, wie von einigen Autoren gemeint wird. Zwar hatij 
Peiresc schon seit 1628 den Plan aufgefaßt, die Entdeckung Asellis auch für den Menschef 
auszubreiten, doch erst 1634 hat diese Sektion stattgefunden. Auch in den letzten Dezenni 
wird noch von verschiedenen Autoren fälschlich das Jahr 1628 für die Entdeckung Peires 
der Lymphgefäße beim Menschen angegeben, so von Burggraeve in seiner Histoire de !’An 
tomie 1880, 8.230, von Sappey in Traite d’Anatomie II, 1888, S.780, von Haeser in Lehrbuc 
der Geschichte der Medizin, 3. Aufl., II, 1881, S. 274 u. a. H. ©. Voorhoeve (Amsterdam). | 

Richard, Andre: Les pedieules vaseulaires et Iympho-ganglionnaires du coloi 
transverse: Recherches en vue de la chirurgie des tumeurs de cet organe. (Die Gefäßstieh 
und Lymphknoten des Colon transversum. Untersuchungen zur Chirurgie der Tumc 
ren dieses Organes.) (Laborat. d’anat., fac. de med., Paris.) Ann. d’anat. pathol. e 


d’anat. norm. med.-chir. Bd. 3, Nr. 6, 8. 571—586. 1926. | 

Eine zusammenfassende Arbeit, deren Resultate, wie auch Verf. bemerkt, vollkomme: 
in Einklang mit bekannten anatomischen Untersuchungen stehen. Aus den anatomischen Tat 
sachen werden Folgerungen für chirurgische Eingriffe gezogen. Heinz Hayek (Wien). 


Nervensystem, Zentren. 


Pfeiffer, Ch.: Note sur Pinfundibulum dieneöphalique du poulet. (Bemerkunge: 
zum Infundibulum des Diencephalon beim Huhn.) Cpt. rend. des s6ances de la sod 
de biol. Bd. 95, Nr. 21, 8. 104—106. 1926. 

Außer dem oft beschriebenen Infundibulum des Diencephalon zeigt sich bein 
Hühnchen am 12. Tage der Bebrütung ein zweites Infundibulum, welches sich ebenfalll 
als Ausstülpung am Boden des Diencephalon darstellt. Es entsteht aus der‘ Boden 
region, zwischen dem Ende des Perichordalknorpels und dem vorderen Sphenoidal 
knorpel und legt sich wie das zuerst entstehende ebenfalls an die obere Fläche de 
Hypophysenanlage. Es bleibt jedoch durch eine Lage Mesenchym von der Drüs, 
getrennt. Schnitte vom 13. und 14. Bruttage zeigen, daß das sekundäre Infundibulun 
durch Wachstum das primäre allmählich von der Hypophysengrube verdrängt un& 
seinen Platz einnimmt. Die erste Ausstülpung verschwindet zwischen dem Geweb 
des Diencephalon und nur eine kleine Ausladung derselben bleibt erkennbar. In 
Türkensattel bleibt nur das sekundäre Infundibulum, gewinnt dieselben Beziehunger 
zur Hypophyse wie das primäre, erstreckt sich über die Drüsenfläche, aber stets getrenn 
durch eine Lage Mesenchym. Am 14. Tage findet man nunmehr nur noch ein Infundi 
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bulum, das sekundäre, im Kontakt mit der Drüse. Diese Tatsachen zeigen, daß der 
Boden des Diencephalon aufeinanderfolgende und ähnliche Gebilde hervorbringt, 
deren Funktion aber unbekannt ist, und die man für Spuren sehr wichtiger Organe 
halten könnte. Auch die Beziehungen dieser Infundibula zur Rathkeschen und Scessel- 
schen Tasche werden. erwähnt. Die Seesselsche Tasche verkümmert gegen die Peri- 
chordalknorpel ebenso wie das primäre Infundibulum. Die Rathkesche Tasche bleibt 
aktiv, bildet den drüsigen Teil der Hypophyse, während das sekundäre Infundibulum 
den Neurallappen dieses Hirnanhanges bildet, worin der Verf. einen Beweis für die 


‚Unabhängigkeit von Hypophyse und Diencephalon sieht, wenigstens beim Hühnchen. 


Diese beiden Teile bleiben auch im ausgewachsenen Stadium streng voneinander 
getrennt. Der sog. ‚Stiel‘ der Hypophyse ist lediglich ein deskriptiver Begriff, der den 
physiologischen Tatsachen in keiner Weise entspricht. Am ausgewachsenen Huhn 
lassen sich folgende Tatsachen feststellen: Der nervöse Lappen ruht auf dem hinteren 
Teil des chromophilen Lappens, mit dem er wiederum durch umscheidete Blutgefäße 
verbunden ist. Die äußere Oberfläche des Infundibulum ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
von einer drüsigen Schicht umgeben, einem embryologischen und anatomischen Ab- 
kömmling des chromophilen Lappens der Pars tuberalis, die namentlich beim Huhn 
besonders stark entwickelt ist und besondere Formen aufweist. H. Boenig (Berlin). 

Edinger, Tilly: Fossile Fledermausgehirne. (Geolog.-paläontol. Inst., Univ. Frank- 
furt a. M.) Senckenbergiana Bd. 8, H.1, 8. 1-6. 1926. 

Beschreibung zweier fossiler Chiropterenhirne, wahrscheinlich aus dem Tertiär, die weit- 
gehende Ähnlichkeiten mit rezenten Formen zeigen. Ausführliche Beschreibung des gesamten 
äußeren Reliefs. Dabelow (Kiel). 

Wallenberg, Adolf: Beiträge zur Kenntnis des Iltisgehirns. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H. 3, 8. 352—365. 1926. 

Durch experimentelle Verletzung des Gehirns eines Iltis und das Studium der 
gesetzten Degenerationsfolgen an einer lückenlosen Marchi-Serie konnte Autor neben 


.der Bestätigung früherer Befunde noch folgende neue Tatsachen feststellen: Die Com- 


missurenfasern und Fibrae cortico-thalamicae bilden beim Iltis ein mediales, dünn- 
faseriges Bündel, während die Assoziations- und Projektionsfasern in grobfaserigen, 
lateralen Zügen voneinander getrennt verlaufen. Der frontale Balkenabschnitt enthält 
Projektionsfasern, die zu den medialen Brückenkernen verfolgt werden können. Da- 
gegen kann der Fasciculus subcallosus nicht als Verbindungsweg zwischen Großhirn- 
rinde und Striatum angesehen werden. Das tiefe Mark des Bulb. olf. enthält neben 
dem olfaktorischen Schenkel der Commissura anterior und dem Tr. olf. lateralis ein 
Längsbündel, das in einer, der Inselrinde höherer Säuger homologen Rindensphäre 
endet und sonach eine Verbindung mit dem Neopallium darstellt. Dieser zum ersten 
Male aufgezeigte Faserzug dürfte den Fibrae lobo-temporales von Kappersund Röthig 
entsprechen. Die Comm. transversa s. inferior Gudden entspringt in einem großzelligen 


. Ganglion, das dorsolateral vom Hirnschenkelfuß und ventral vom Caudalpole des Corp. 


genic. med. die Mittelhirnhaube vorbuchtet. Die Homologie dieses Ganglion steht 
noch nicht ganz fest. Ein großer Teil der Fasern der spinalen Trig.-Wurzel endet nicht 
im Kerne der spinalen Trig.-Wurzel, sondern läßt sich bis zur Raphe der Brücken- 
haube verfolgen, ohne damit das Ende dieser Bahn aufzudecken. Ein analoges Ver- 
halten wurde bisher bei spinalen Quintuswurzeln und den Fasern der Gollschen Stränge 
beim Menschen gezeigt und an den Vestibulariswurzelfasern der Taube. Dexler (Prag). 


Ariöns Kappers, (€. U.: Über das Gewieht der Hirnrinde bei Niederländern und 
Chinesen und die Asymmetrie der Hemisphären. Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1926, 
Nr.1, 8.48—56. 1926. (Holländisch.) 

Um Claphams Angabe zu kontrollieren, daß die Großhirnrinde der Chinesen 
weniger als die der Europäer entwickelt ist, hat Kappers vergleichende Gewichts- 
bestimmungen der Großhirnrinde bei Niederländern und Chinesen angestellt. Er wog 
in Formol gehärtete Gehirne, halbierte sie, schnitt Cerebellum und Pons durch die hin- 
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teren Vierhügel ab und teilte die Hemisphären mit-Reicherts Makrotom in dünr! 
Scheiben von 2-3 mm, färbte sie 1—2 Stunden in wäßriger Nigrosinlösung (1: 100 Q| 
um die graue Substanz von der weißen gut abzugrenzen, legte sie auf Glasplatten un 
‚schnitt die Rinde mit feinem Messer ab, wog sie nach Trocknung (Rinde + Rest dil 
Hemisphäre mußte so viel wiegen wie vor der Nigrosinfärbung!). Es stellte sich herauf 
daß die Rinde bei Niederländern 50,65%, bei Chinesen 50,45% von dem ganzen Hem 
sphärengewicht einnahm, die Differenz also völlig in den Rahmen persönlicher Variäl 
täten fällt und keineswegs von der Rasse abhängt. Es besteht auch keine konstant] 
Differenz im Gewicht der rechten und der linken Hemisphäre. Selbst in dem Falll| 
wenn die eine Hemisphäre die andere an Gewicht überragte, kann das Rindengewie 
der schweren Hemisphäre geringer sein als das der leichteren. Das Gesamtgewicht eine| 
Hirnhälfte kann dadurch gegenüber der eines anderen Individuums wesentlich diffel 
rieren, weil das Kleinhirn beträchtliche Variationen (bei Niederländern und Chinese 
bis zu 8-12% vom Totalgewicht des Gehirns) aufweist. Wallenberg (Danzig)., 


Sinnesorgane. 


Stensiö, Erik A. son: On the sensory eanals of Pteraspis and Palaeaspis. (Übet 
die Sinneskanäle von Pteraspis und Palaeaspis.) Ark. f. zool. Bd. 18 A, Nr. 19, 8. | 
bis 14. 1926. | 

In diesem Aufsatz werden die Sinneskanäle (,‚‚Schleimkanäle‘) von Pteraspi 
und Palaeaspis beschrieben und eingehend diskutiert und der Verf. glaubt, in den! 
Verlauf dieser Kanäle eine starke Stütze für eine nähere Verwandtschaft zwischen de: 
Pteraspiden und den rezenten Cyclostomen zu finden. sStensiö (Stockholm). 

Jacob, Werner: Über die Komplexaugen von Arca und Peetuneulus. Zool. Anz 
Bd. 67, H. 5/6, S.162--171. 1926. 

Die vorliegende Studie behandelt in der Hauptsache die Zusammensetzung de: 
Pigments im Komplexauge von Arca und von Pectunculus. Nach Patten und Car 
riere ist die einzelne Sehzelle dieser Tiere pigmentfrei, aber umgeben von einem Pig; 
“mentmantel, der aus einer kleinen Zahl von Pigmentzellen zusammengesetzt sei. Dit 
einzelnen Sehzellen mit ihren Pigmentmänteln würden voneinander getrennt durel 
außen gelegene pigmentführende Stützzellen. Hesse bemerkt überhaupt nur ein« 
'einzige Sorte von Pigmentzellen, die der pigmentfreien Sehzelle dicht anliegen. Nacl 
Untersuchungen des Verf. wird der erwähnte Pigmentmantel nicht aus besonderer 
Zellen gebildet, sondern gehört zur Sehzelle. Dieser Schluß wird gezogen, wei) 
auf Querschnitten kein Kern zu finden ist, der diesem Pigmentmantel angehöre | 


| 


könnte, ferner weil die Außenwand des Pigmentmantels von einem Zaun oder Geflech 
von Fibrillen durchsetzt ist, die ihn deutlich von den pigmentführenden Stützzellen 
den einzig vorhandenen Pigmentzellen abgrenzt. Die betreffenden Fibrillen sollen ver 
mutungsweise Stützfunktion haben. Eggers (Kiel). 
Fortin, E. P.: Über die Sehieht der Henlesehen Fasern. Arch. de oft. de Buenos 
Aires Bd. 1, Nr. 8, 8. 414-435. 1926. (Spanisch.) | 
Da die vom Verf. beschriebenen histologischen Elemente vom Zentrum der Fovea 
ausstrahlen und dort ihre maximale Entwicklung zeigen, ist es logisch anzunehmen. 
daß das zentrale Sehen zum großen Teil von ihnen abhänge. Nach seiner Auffassung 
handelt es sich um eime eigentliche optische Schicht, welche ausschließlich aus den 
Henleschen Fasern besteht und frei ist von jeglichen fremden Elementen, besonders 
auch von Blutcapillaren. Die Richtung dieser Fasern variiert wesentlich, auch ab- 
‚gesehen von den natürlich auszuschließenden künstlichen Verlagerungen, welche durch 
gewisse Fixierungsmittel bedingt werden, z. B. Müllersche Flüssigkeit. Bald sind sie 
schräg, bald senkrecht gerichtet, bald gradlinig, bald gewellt, auch rechtwinklige Ab- 
-knickung kommt vor. Sie reichen von den äußeren Kömern bis zu den inneren Körnern, 
in gewissen Fällen war eine Länge von über 400 Mikron zu messen. Sie inserieren an 
eigentümlichen, regelmäßig angeordneten kleinen Apparaten, die auf den beigegebenen 
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Mikrophotographien allerdings nur teilweise sichtbar sind, am ehesten noch in Abb. 10, 
einem Schrägschnitt mit zahlreichen solchen ‚Apparaten‘ zwischen den Henleschen 
Fasern und den inneren Körnern. Im folgenden werden Verschiedenheiten der An- 
sichten über die neuroepitheliale Schicht der Retina im Vergleich zur Auffassung 
von Ramön y Cajal und anderen modernen Autoren besprochen. Die Auffassung 
der intergranulären Schicht zwischen äußeren und inneren Körnern als „Plexus‘“ be- 
deutet nach Fortin einen Rückschritt. Nach seiner Auffassung muß man, wie in 
der Ophthalmologie bei der Untersuchung des Gesichtsfeldes man vom Zentrum aus- 
geht, bei der histologischen Beschreibung so vorgehen, daß man alle Retinaelemente 
mit Beziehung auf die Fovea centralis definiert. An Hand einer Abbildung von Ramön 
y Cajal und einer eigenen bespricht Fortin die grundsätzlichen Verschiedenheiten 
ihrer Ansichten. Während z. B. nach der Ansicht Ramöns die Zäpfchen auf halber 
Höhe der Stäbchen endigen, reichen sie nach Fortin bis zur Choroidea. Eine ver- 
breiterte Basis hat Fortin nie gesehen. Kleinere Meinungsverschiedenheiten herrschen 
auch in der Auffassung der Limitans externa und der Anordnung der äußeren Körner. 
Die kleinen ‚Apparate‘ Fortins sind entoptisch sichtbar. Die nach seiner Ansicht 
viel zu weit gehende Heranziehung von tierischem Retinamaterial, besonders von 
Vögeln, durch manche Autoren weist Fortin zurück, weil ja bei letzteren ganz andere 
Bauverhältnisse des Auges vorliegen. All dies wird von ihm so besonders stark betont, 
weil nach seiner Ansicht die vorliegende Schicht ein Substrat wichtiger physiologischer 
Funktionen ist. Wenn nämlich die inneren und äußeren Körner, wenigstens im Zen- 
trum der Retina, nicht durch die Müllerschen Fasern zusammengehalten werden, so 
beruht ihr Zusammenhang nur noch auf den Henleschen Fasern, ihre Länge ist über 
400 Mikron, 300 Mikron entsprechen einer Dioptrie. Nach ihm können sich die beiden 
Schichten einander nähern und sich voneinander entfernen. Diese Auffassung könnte 
vielleicht den Grund zur Erklärung vieler optischer Täuschungen und mikroskopischer 
und makroskopischer entoptischer Erscheinungen legen: Sichtbarkeit der eigenen 
roten Blutkörperschen, Haidingerscher Figuren. Nach seiner Meinung sollte nur mensch- 
liches, frisch entnommenes Material zum Ausgangapunkt der Histologie der Retina des 
Menschen gewählt werden. Vonwiller (Zürich). 

Löpez Enriquez, M.: Oligodendroglia der optischen Wege. Bol. de la real soc. 
espaßola de histor. natur. Bd. 26, Nr. 5, S. 301—307. 1926. (Spanisch.) 

Nach einer kurzen Zusammenfassung des gegenwärtigen Standes der Kenntnisse 
über Neuroglia bestätigt der Verf. in den optischen Wegen die Existenz von neuro- 
glischen Zellen gleichen Typus, wie sie Rio-Hortega unter dem Namen Oligoden- 
droglia beschreibt. Er stellt fest, daß die überreichlichen linealen Reihen, die durch 
15, 20 und noch mehr Kerne gebildet werden, und die häufig der Richtung der mark- 
haltigen Nervenfasern der Sehnerven, Bänder und des Chiasmas parallel laufen, in ihrem 
Hauptteil Elementen der Oligodendroglia entsprechen, zwischen welche sich neuro- 
glische Zellen in langen Ausstrahlungen und einige Hortegasche Zellen (Mikroglia) 
einschieben. Obwohl diese Reihenanordnung der Oligodendroglia vorherrschend ist, 
so zeigt sich letztere doch auch häufig in Paaren oder kleinen Gruppen. Die Quantität 
der Oligodendroglia vermehrt sich beim optischen Nerv von der Peripherie aus dem 
Zentrum zu, im Gegensatz zu den Elementen der Langstrahlengliazellen, welche in 
der Nähe der Neurilemma überaus zahlreich sind. In den optischen Wegen unterscheiden 
sich die morphologischen Kennzeichen der Oligodendroglia im wesentlichen nicht von 
denjenigen, die Rio-Hortega bei der Oligodendroglia der Nervenzentren und der- 
jenigen, die Penfield in seiner Nachprüfungsarbeit beschreibt. Die Oligodendroglia 
wird durch verschieden große Körperchen gebildet, die runde oder eckige Gestalt 
und bläschenartigen Kern besitzen, dessen Protoplasma einige fadenförmige oder auch 
etwas verbreiterte Ausscheidungen abgibt, welche in gekrümmtem Lauf zwischen die 
markhaltigen Fibern eindringen; auf ihrem Wege machen sich einige Colateralen los, 
die sich verlieren, deren Endziel man in den meisten Fällen nicht verfolgen kann. 
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Im optischen Chiasma bewahrt die Oligodendroglia dieselben Charakterzüge; doch is] 
infolge der Kreuzung der Fibern, die Reihenanordnung: weniger augenscheinlich, un{| 
die Größe der Elemente ist im Vergleich zum Durchschnitt beträchtlicher. Da dil 
Färbung der Ausdehnungen nicht vollständig war, konnte der Verf. die Relation dei 
Oligodendroglia mit den Nervenfasern nicht genau bestimmen. — Was die Relationeill 
jener Art der Neuroglia mit den Gefäßen und bindegewebigen Septen betrifft, s| 
beziehen sie sich nach seinem Urteil nur auf die einfache Nachbarschaft. ı 

I. Costero (Madrid). ||| 

Löpez Enriquez, M.: Vorkommen von Hortegaschen Zellen „„Mikroglia“ in del) 
Netzhaut des Auges und optischen Wegen. Bol. de la real. soc. espafiola de histo»| 
natur. Bd. 26, Nr. 5, 8. 294—301. 1926. (Spanisch.) | 

Sowohl in der Netzhaut als auch in den optischen Wegen existieren Hortegaschi 
Zellen (Mikroglia). In der Netzhaut nehmen diese Zellen speziell die innere plexiformif 
Schichte ein, diejenige der ganglionären Zellen und der optischen Fibern. Dem Vert| 
ist es nicht gelungen, sie in den übrigen Schichten zu beobachten; doch bestreite:l 
er ihre Existenz in der inneren körnigen Schicht nicht, da er dort Kerne beobachte! 
hat, welche, obgleich sie keine Verlängerungen zeigen, an jene der Mikroglien erinnern! 
Die Kennzeichen der Mikroglia der Netzhaut entsprechen genau der klassischen Be 
‚schreibung, die Rio-Hortega über analoge Elemente des Gehirns gemacht hat. Did 
mikroglialen Ausdehnungen verteilen sich nicht willkürlich, sondern halten sich ar| 
gewisse Regeln; solche sind die strahlenförmige Ausdehnung nach allen Richtunger! 
an Plätzen mit losem Gefüge (plexiforme Schicht) und das Sich-Anpassen oder Ein! 
dringen in die Ritzen, die die anderen Elemente lassen (fibröse Schicht). Die gleich) 
mäßige Verteilung der Hortegaschen Zellen bewirkt, daß — wie im Gehirn — sie a 
keinem Platze fehlen, noch an einem Ort sich anhäufen. In den optischen Wegen scheijl 
nen die Hortegaschen Zellen überreichlich auf die Nervenfasern verteilt, wo sie zwischen: 
diese und die Gliazellen eindringen. Häufig sind in die Hortegaschen Zellen Gliazellen 
eingeschoben, wodurch die Einheit der Säulen und Reihen, in welchen sie oft auftreten) 
unterbrochen wird. Die Hortegaschen Zellen der optischen Wege behalten die all- 
gemeinen Kennzeichen bei, die man als Hortegasche Zellen der Netzhaut bezeichnet: 
Trotzdem zeigen sie einen polymorpheren und unregelmäßigeren Kern auf. Die Kerne 
besitzen eine Überfülle von verlängerten Formen in Gestalt von Stäbchen, Doppel- 
taschen usw. Die protoplasmatischen Verlängerungen sind im Sehnerv kürzer und feinen 
und im Chiasma größer; ihr Weg ist nicht so kompliziert und unregelmäßig; es ist die 
Neigung vorhanden, die Nervenfasern zu begleiten. Bei einigen okularen Krankheite 
(Panophthalmie, Chorioretinitis, Glaukom usw.) hat der Verf. Stäbchenzellen un 
Körnchenzellen, die sicherlich von Hortegaschen Zellen abstammen, gefunden. 

I. Costero (Madrid). 
Harn- und Geschlechtsorgane. 

Moulonguet-Dolöris, P.: A propos de la morphologie et de Phistogenöse du kon 
jaune humain. (Einiges zur Morphologie und Histogenese des gelben Körpers beim 
Menschen.) Arch. internat. de möd. exp. Bd. 2, H.2, 8.271--310. 1926. | 

Verf. weist auf die verschiedenen Schwierigkeiten hin, vom Menschen ein einwand- 
freies Corpus luteum-Material zu erhalten. Die meisten Eierstöcke, die bisher zum 
Studium der Corpus luteum-Bildung des Menschen benutzt worden sind, stammen 
von Individuen, die wegen irgendeiner Erkrankung operiert werden mußten. Sektions- 
material zu verwenden, ist für eine feinere Untersuchung nicht angängig, da sich die 
Lipoide bei Autolyse des Organes verändern. Ferner ist es nicht richtig, aus der Farb- 
tönung die verschiedenen Lipoidarten am mikroskopischen Schnitt zu unterscheiden. 
Die Lipoide kommen immer in Gemischen vor. Der Probe am Schnitt ist die genaue 
chemische Analyse des Gewebsstückes vorzuziehen. Flemmingsches Gemisch sollte 
bei größeren Gewebsstücken nicht Anwendung finden, da es sehr schlecht eindringt. 
Eher zu empfehlen ist die Methode, wonach man Gefrierschnitte mit Osmiumsäure 
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behandelt. Je nachdem, ob sich nach Osmierung die geschwärzten Substanzen in Xytol 
lösen oder nicht, wird von labilen bzw. stabilen Lipoiden gesprochen. Bei dieser Unter- 
scheidung muß jedoch unbedingt berücksichtigt werden, daß nach längerer Formol- 
fixierung stabile Lipoide in labile übergehen können. Im Corpus luteum menstruationis 
sind zwei Zellarten zu unterscheiden: innen gelegene Zellen mit kleinen Fetttropfen; 
das Fett ist isotrop und stabil; ferner mehr außen liegende Zellen mit größeren Fett- 
tropfen, die doppelbrechend und labil sind. Die Frage, ob die außen gelegenen Zellen 
vom Bindegewebe abstammen, also tatsächlich als Thecaluteinzellen zu bezeichnen 
sind, ist noch nicht endgültig entschieden. Im regressiven Stadium des Corpus luteum 
menstruationis wandeln sich die stabilen Lipoide mehr in labile um. Im gelben Körper 
der Schwangerschaft schwinden die Lipoide von den ersten Monaten ab immer mehr 
und mehr, besonders stark in den außen gelegenen Zellen; die innen liegenden lassen 
im Gegensatz zum Corpus luteum menstruationis mehr gröbere Fettropfen erkennen, 
die dann auch extracellulär vorkommen können. Die zu Anfang der Gravidität mehr 
stabilen Lipoide werden dann mehr labil. Hervorzuheben ist, daß bei Schwangerschaften 
mit seit längerer Zeit abgestorbenen Früchten die entsprechenden gelben Körper mehr 
den Typus des Menstruations-Corpus luteum zeigen. Hett (Halle). 

Gerard: Les nouvelles idees sur la strueture du placenta. (Die neuen Vorstellungen 
über den Bau der Placenta.) (Journees med., Bruxelles, 26.—30. VI. 1926.) Scalpel 
Jg. 79, Nr. 27, 8. 607—608. 1926. 

Die Säugetiere werden nach ihrer Placenta in drei Gruppen eingeteilt: 1. Die 
fetalen Zotten durchdringen die hypertrophische, mütterliche Schleimhaut. Mütter- 
liche und fetale Placenta haben ihre eigene Zirkulation. Bei der Geburt löst sich nur 
die fetale Placenta ab. 2. Das Uterusepithel wird vom Trophoblast zerstört, die mütter- 
lichen Blutgefäße bleiben unversehrt. Das mütterliche Bindegewebe liefert Decidua- 
zellen. Bei der Geburt bleiben nur die uterinen Drüsen bestehen (Carnivoren). 3. Die 
fetale Placenta verdaut den größten Teil der mütterlichen Placenta. Diese besteht aus 
einem spezialisierten Gewebe, das aus zugrunde gehenden Drüsen und sezernierenden 
Deciduazellen gebildet wird, die .Glykogen und Eiweißprodukte für die Ernährung 
des Fetus enthalten. Beim Kaninchen gelangt das in Form von Körnchen sezernierte 
Glykogen in die Gefäße. Bei der Maus wandern die Deciduazellen selbst in die Gefäße. 
Neubildung derselben auf Kosten der Gefäßscheiden am Myometrium. Beim Menschen 
verschwinden nach 51/, Monaten die Deciduazellen der placentaren Region, während 
allmählich die Zellen der Decidua parietalis sich mit Cholesteriden beladen. Sie lösen 
sich los, um sich als Nahrung und Schutz dem Ei anzulegen. Andresen (Breslau). 


Entwicklungsgeschichte. 


Weatherwax, Paul: Persistence of the antipodal tissue in the development of the 
seed of maize. (Erhaltenbleiben des Antipodengewebes bei der Entwicklung des 
Maissamens.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 53, Nr. 6, 8. 381—384. 1926. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die 3 Antipodenzellen im Embryosack von 
Zea Mays vor der Befruchtung in Teilung treten und zu einem Antipodengewebe 
werden, das zwar anscheinend keine besondere funktionelle Bedeutung hat, aber mor- 
phologisch von Interesse ist. Bisher nahm man — u.a. auch der Verf. — an, daß dies 
Gewebe nach der Befruchtung absorbiert wird. Nun wird nachgewiesen, daß es gar 
nicht selten bis zur Reife der Körner erhalten bleibt. Man findet also dann im Maiskorn 
einen kleinen Komplex gametophytischen Endosperms, das dem Endosperm der 
Gymnospermen homolog ist. F. Laxbach (Frankfurt a. M.). 

Harper, R. A.: Morphogenesis in dietyostelium. (Morphogenese bei Dietyostelium.) 
(Dep. of botan., Columbia unw., New York.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 53, 
Nr. 5, 8. 229—268. 1926. 

Der ausführlichen Untersuchung über die Entwicklung von Dietyostelium mu- 
coroides ist eine Reihe von Photogrammen beigegeben, die zum größten Teil von 
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lebendem Material stammen. Bezüglich der morphologischen Terminologie der sporenil| 
tragenden Bildungen bei den Acrasieae bestehen große Verschiedenheiten, nach dererj| 
Besprechung sich Verf. für die Bezeichnungen Sorophor, Sorus und Sorocarp entil| 
scheidet. Ihre Besprechung geschieht an Hand der Abbildungen. Die weiteren Unteril| 
suchungen erstrecken sich auf die Keimung der Sporen, Entwicklung und Vermehrung| 
der Myxamoeben, Aggregation und Bildung des Sorophors und des Sorus. Wie bereit: 
von verschiedener Seite festgestellt wurde, kann sich Dietyostelium gelegentlich auch 
verzweigen; ein solcher Fall wird ebenfalls vorgeführt. Schließlich wird der Einflu || 
äußerer Reize als morphologischer Faktor besprochen, weiters die Beziehungen zu| 
älteren Theorien über die Ontogenese, die organischen Regulationen im Verlaufe der 
Differenzierung und in Kürze Gedanken über die Organisation der Metaphytenzellen: 
Ein näheres Eingehen auf die zahlreichen Details ist nicht möglich und muß dies: 
bezüglich auf die Originalarbeit verwiesen werden. J. Kisser (Wien). | 

Soutges, Rens: Döveloppement de Pembryon chez le Ruta graveolens L. (Die| 
Embryoentwicklung bei Ruta graveolens L.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73}| 
Nr. 3/4, 8. 245—260. 1926. | 

Vorliegende Untersuchung setzt die Reihe der hübschen embryologischen Arbeiten] 
des Verf.s fort. Die befruchtete Eizelle wird durch eine Querwand zu einem zweizelligen] 
Proembryo. Die obere Zelle teilt sich durch eine Längswand in zwei nebeneinanderi 
liegende Zellen (a und b), die untere durch eine Querwand in zwei übereinanderliegendei 


(m und ci). a und b werden durch eine Querwand (manchmal auch die eine durch eine 
Quer-, die andere durch eine Längswand) in Quadranten zerlegt, aus denen dann späterf 
durch Längswände die Oktantenzellen entstehen. m und ci sind inzwischen durch zwei 
Querwände (m mitunter auch durch eine Längswand) in 4 Zellen (d und f, n und n’)] 
geteilt worden. Die oberen 4 Oktantenzellen bilden den kotylischen, die darunter-| 
liegenden den hypokotylischen Teil des Embryos. Die weiteren Teilungen erfolgen! 
dann wie bei den Cruciferen und Ranunculaceen, nur weniger regelmäßig. Aus m 
bzw. aus ihrer oberen Tochterzelle d entsteht eine echte Hypophyse, aus n und n’ 
ein kurzer, nur zur Fixierung dienender Suspensor. Die Embryoentwicklung von R.| 
graveolens zeigt Beziehungen zu der anderer Vertreter aus der Reihe der Geraniales: 
(Linum catharticum, Erodium cicutarium) und der verwandten Rosales (Geum ur- 
banum, Leguminosen), jedoch sind die Unterschiede größer als die Analogien. Sehr! 
enge Beziehungen bestehen zu den Ranunculaceen; die Gesetze der Embryonalent- 
wicklung sind hier im allgemeinen die gleichen sowohl hinsichtlich des eigentlichen‘ 
Embryos wie der Hypophyse und des Suspensors. Immerhin lassen sich einige Unter- 
schiede finden, die es gestatten, beide Gruppen gegeneinander abzugrenzen. Unsere‘ 
Kenntnisse reichen noch nicht aus, um eine Gruppierung der Choripetalen nach embryo- 
logischen Gesichtspunkten vorzunehmen; man kann jedoch schon einige Typen auf- 
stellen und so eine gewisse Ordnung in unsere Kenntnisse bringen. F. Laibach. 

Hafferl, Anton: Ein Beitrag zur Kenntnis der ontogenetisehen Entwicklung des 
Prosencephalon bei Seyllium eanieula. (I. anat. Lehrkanzel, Univ. Wien.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H. 3, 8. 395 
bis 412. 1926. 

Verf. hat die histologische Differenzierung der Zentren (Ganglienzellgruppen) 
im Telencephalon und Diencephalon in einer Reihe Embryonen von Seyllium canicula 
untersucht. Wer sich in der Folge mit dem Selachier-Vorderhirn befassen will, wird 
diese gewissenhafte, mit hübschen Mikrophotographien ausgestattete Arbeit berück- 
sichtigen müssen. Zu einem Referat eignet sich die detailreiche, aber wenig allgemeine 
Gesichtspunkte bietende Untersuchung kaum. Die Kerngebiete differenzieren sich 
aus der die Ventrikelhöhle begrenzenden Keimschicht (Zona germinativa), welche 
während der Ontogenese stetig abnimmt und sich zum Ependym reduziert. Die Diffe- 
renzierung der Hirnwand wird am frühesten im Diencephalon sichtbar, greift dann auf 
die Basis des Telencephalon über und macht sich zuletzt auch in der Wand der Hemi- 
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sphären bemerkbar. Weil Verf. (leider! Ref.) nur Hämalaun-Eosin-Präparate zur 
Verfügung standen, konnte er über die Entwicklung der Faserbündel nichts Wesent- 
liches aussagen. P.J.van der Feen jr. (Domburg). 


Dimitreseo, Horia: L’hypochorde chez Pemhryon des sölaciens de la famille des 
Spinaeidae. Centrina vulpeeula. (Die Hypochorda beim Embryo der Selachier aus der 
Familie der Spinacidae. Centrina vulpecula.) (Laborat. d’histol., univ., Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 22, 8. 176-178. 1926. 

Untersucht wurde ein 20 mm langer Embryo (Balfours Stadium K) von Centrina 
vulpecula, einer selteneren Tiefseeform aus der Familie der Dornhaie. Kopfteil 
und Rumpfteil sind an der Hypochorda zu unterscheiden. Der Kopfteil erstreckt sich 
als eine dem Ventralumfang der Chorda angeschlossene einschichtige Zellplatte über 
9 Schnitte. Der Rumpfteil der Hypochorda beginnt in der Höhe der ersten Kiemen- 
spalte als eine Zellplatte, die in kraniocaudaler Richtung eingestellt vom Darmento- 
derm bis an die Chorda heranreicht. Weiter hinten zerlegt sie sich in einen ventralen 
Abschnitt, der als eine gegen die Chorda vorspringende Leiste des Darmentoderms 
bis in die Höhe der letzten Kiemenspalte reicht, und einen dorsalen Zellstrang, der der 
Chorda dicht angeschlossen unregelmäßige Unterbrechungen aufweist und schließlich 
spurlos verschwindet. Der Befund spricht gegen Balfours Meinung, daß die Hypo- 
chorda von vorn nach hinten schwindet, und für Prenants Ansicht, daß ihre Rück- 
bildung regellos erfolgt. Fahrenholz: (Leipzig). 


Gruber, Georg B.: Zur Frage der neurenterischen Öffnung bei Früchten mit voll- 
kommener Wirbelspaltung. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. d. ges. 
Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, S. 433—453. 1926. 


Beschreibung eines Anencephalus mit Rachischisis Cervicodorsalis. Hinten besteht eine 
offene Medullar- und Wirbelbogenspalte bis in die Lendengegend. Zwischen Kopf- und Rücken- 
gegend liegen in einer Vertiefung vorgefallene Magenteile und die Milz; im Bereich dieses Magen- 
darmvorfalls besteht eine enterische Fistel. Nach ausführlicher Erörterung 20 früherer Fälle 
und dieses neuesten neigt der Verfasser dazu, solche Wirbelsäulen- und Darmspaltungen mit 
Budde und anderen als „Persistenz-, Rest- oder Korrekturbildungen ehemals physiologischer 
neurenterischer Kommunikationen‘‘ anzusehen. Ob es eine Urmundconcrescenz gibt, wie sie 
immer wieder solchen Vorstellungen zugrunde gelegt wird, wird die Entwicklungsforschung 
entscheiden, soweit sie dies noch nicht schon (negativ) getan hat. Wetzel (Würzburg). 

Dimitreseo, Horia: Sur les eonnexions entre la chorde dorsale et Pepithelium 
pharyngien chez un embryon humain de 7 mm. (Über den Zusammenhang von Chorda 
dorsalis und Schlundepithel bei einem menschlichen Embryo von 7 mm.) (Laborat. 
d’histol., univ., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 23, $. 290 
bis 292. 1926. 

An einer Transversalserie durch einen menschlichen Embryo von 7 mm Länge findet 
der Verfasser, daß die Chorda dorsalis in ihrem Kopfteil drei Stellen aufweist, an denen sie 
im Zusammenhang mit dem Epithel des Pharynx steht. Dieser Zusammenhang wird durch 
Vermittlung von Pharynxknospen und Chordawucherungen hergestellt. Diese Stellen liegen 
in der Gegend des Hörbläschens. H. Boenig (Berlin). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Weinland, Ernst, und Theodor Frhr. v. Brand: Beobachtungen an Faseiola hepatica. 
(Stoffwechsel und Lebensweise.) (Physiol. Inst., Univ. Erlangen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 2, 8. 212—285. 1926. 

Es gelang nicht, die Tiere länger als 36 Stunden am Leben zu erhalten. Am ge- 
eignetsten erwies sich Schafblut, worin sie auch ausgedehnte Wanderungen mit Hilfe 
der Saugnäpfe an den Glaswänden unternahmen. Zu den Untersuchungen wurden 
die Tiere in eine Ringersche Lösung gebracht: 0,03% NaHCO,, 0,024% CaCl,, 0,042% 
KCl, 1%, NaCl. Hierin lebten sie mindestens 5—6 Stunden, meist länger, bis zum 
nächsten Tag oft. Galle und Gallengangsepithelien fressen die Tiere sicher nicht (gegen 
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Müller); im Schafblut nahmen sie reichlich Blut auf. Imder Leber besteht ihre haupt- | 
sächliche Nahrung aus dem Lebergewebe. Aus den Ergebnissen der Stoffwechsel- 
untersuchungen konnte errechnet werden, daß im Mittel 1 Leberegel im Tag 29 mg ||| 
Organsubstanz verbraucht, d. h. bei Anwesenheit von 100 Leberegelen in einer Leber ||) 
(es wurden bis zu 400 gefunden!) 87 g im Monat, also etwa 9%, einer gesunden Leber || 
(=1kg angenommen). Daraus — neben wahrscheinlicher Giftwirkung — erklären | 
sich die schweren Schädigungen der Schafe. Weiter ließ sich nachweisen, daß das || 
damit aufgenommene Eiweiß wohl ausschließlich zur Produktion der Geschlechts- || 
produkte verwendet wird. In der Gallenblase eines Schafes fand sich ein Brei von 
Eiern, etwa 10cem; in der Leber waren 103 Egel, so daß jedes Tier im Laufe weniger ||| 
Wochen etwa 2 000 000 Eier produziert hatte. Das entspricht ungefähr dem Gewicht || 
eines Tieres (die Grenzmittelgewichte waren 40,4 mg und 242,9,mg). Untersucht wurden | 
ungefähr 12 600 Egel. Es wurden Stoffwechseluntersuchungen als auch mikroskopische 
Methoden angewandt. Geprüft wurde auf Wassergehalt, Glykogen und Zucker, Fett 
(Petrolätherextrakt), Stickstoff. Die Ausscheidungen wurden auf CO,, N, Petroläther- 
extrakt, flüchtige Fettsäuren und Fe untersucht. Die Tiere wurden frisch und nach 
mehrstündigem Hungern geprüft. Die Voruntersuchungen ergaben die Notwendigkeit, 
die Tiere in vier Gruppen zu teilen: 1. darmleere Tiere aus den Lebergallengängen; 
2. darmvolle Tiere aus den Lebergallengängen; 3. darmvolle Tiere aus dem Ductus 
choledochus, Ductus cysticus, Ductus hepaticus und der Gallenblase; 4. darmleere 
Tiere aus den gleichen Fundorten wie Gruppe 3. Bei östündigem Hungern ergaben sich 
folgende Stoffveränderungen: Es verschwand eine verhältnismäßig bedeutende Menge 
von Glykogen, im Mittel 19,4% (Glykogengehalt der Tiere aus den Gängen 3,71 mg, 
aus dem Choledochus darmvoll 4,46 mg, darmleer 4,46 mg). Es wurde nennenswert 
Fett neugebildet, das ins Außenwasser abgeschieden wurde. Mikroskopisch ließ es 
sich zunächst in den Parenchymzellen nachweisen, die den Exkretionsgefäßen benach- 
bart sind. Weiter fand es sich in den Wandungen der Exkretionsgefäße (nicht im Darm 
des Hauptgefäßes) und schließlich besonders in den Exkretionsgefäßen selbst. Die 
Zunahme des Endpetrolätherwertes betrug im Durchschnitt 0,12 mg Fettsäure pro 
Tier. Außer der nicht flüchtigen Fettsäure wurden im Außenwasser noch kleine Mengen 
von flüchtigen Säuren gefunden. Die Art der Säuren konnte noch nicht bestimmt 
werden (Gallensäuren kommen sicher nicht in Betracht). Das Tierfett hat im Mittel 
eine Zusammensetzung von 71,12% C und 11,48% H, das Außenwasserfett von 70,43%, C 
und 11,28% H. Die Werte liegen in der Nähe von Laurin- und Kaprinsäure. Die 
Schmelzpunkte lagen zwischen 39 und 41° C; die Verseifungszahl des Tierfettes be- | 
trug 180,8 und 186,9, die des Außenwasserfettes 188,5. Die Jodzahl des Tierfettes 
wurde bestimmt zu 55,0 (nach Soxhlet-Methode gewonnen) und 34,0 (Verseifungs- 
methode). Die Unterschiede gegenüber den Werten für Hammelfett zeigen, daß das 
Fasciolenfett nicht aus gefressenem Hammelfett besteht. Die Tiere prodzuieren 00,: 
im Mittel 0,24 mg pro 1 Tier (darmleer) und 0,28 mg (darmvoll). Das Außenwasser | 
der darmvollen Tiere gab deutliche Eisenreaktion, so daß die Tiere sicher gelegentlich 
Blut fressen. Weiter gaben die Tiere ziemlich reichlich N an das Außenwasser ab, 
im Mittel: 0,20 mg (darmleer aus Gängen), 0,28 mg (darmvoll aus Gängen), 0,29 mg 
(darmvoll aus Choledochus usw.), 0,22 mg (darmleer aus Choledochus usw.). „Fas- 
ciola gewinnt ähnlich wie Ascaris die für seinen Lebensablauf notwendige Energie 
durch einen Gärungsprozeß, indem das Glykogen in Fettsäure, CO, (und H,O?) ge- 
spalten wird. Die quantitativen Stoffveränderungen passen gut zu dieser Annahme, 
die auch gut mit der Bleibtreuschen Formel über Fettbildung aus Kohlenhydrat 
beim höheren Tier übereinstimmt. Der ausgeschiedene Stickstoff dürfte in der Haupt- 
sache auf die Bildung der Geschlechtsprodukte zu beziehen sein.‘‘ Die Arbeit enthält 
umfangreiche Belegtabellen. Die vier unterschiedenen Gruppen sind Stadien aus einem 
Zyklus. „Die darmleeren Lebergangtiere wären danach Hungertiere, die in den Leber- 
gallengängen ihre Nahrung aufnehmen und damit zur 2. Gruppe (darmvolle Gangtiere) 
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würden. Vollgefressen würden diese Fasciolen in den Choledochus, Cysticus usw. über- 
wandern (3. Gruppe: darmvolle Choledochustiere) und dort die aufgenommenen Stoffe 
verarbeiten; das Unverdauliche würde dort entleert und damit würden sich die Distomen 
in die 4. Gruppe (darmleere Choledochustiere) verwandeln. Diese darmleeren Chole- 
dochustiere würden allmählich wieder zu Hungertieren und dann zum Zwecke der 
Nahrungsaufnahme erneut in die Gallengänge emporsteigen (Zurückverwandlung in 
die 1. Gruppe: darmleere Gangtiere).“ P. Krüger (Berlin). 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Frouin, Albert, et Maylis Guillaumie: Influence de la concentration minsrale du 
milieu et de P’äge des cultures sur la teneur en cendres du baeille tubereuleux. (Ein- 
fluß der Mineralsalzkonzentration des Nährbodens sowie des Alters der Kulturen auf 
den Aschegehalt des Tuberkelbacillus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 94, Nr. 19, 8. 1340—1342. 1926. 

Der Aschegehalt des Bac. tuberc. ist abhängig vom Mineralsalzgehalt des Nähr- 
bodens und vom Alter der Kulturen; mit steigendem Mineralsalzgehalt des Nährbodens 
wird der Aschegehalt ein größerer; umgekehrt zeigen ältere Kulturen geringeren Asche- 
gehalt als jüngere. Kirchner (Berlin). 


Prianishnikov, D. N., and M. K. Domontovitch: The problem of a proper nutrient 
medium. (Das Problem einer besonderen Nährlösung.) Soil science Bd. 21, Nr. 5, 
8. 327—348. 1926. 

Verff. berichten zunächst über die Erfahrungen, die bisher von ihnen mit der von 
Prianischnikow 1904 eingeführten Nährlösung, die NH,NO, als Nährstoffquelle 
und CaHPO, als Phosphorquelle enthält, erzielt worden sind. Entgegen den früheren 
Ansichten hat sich ergeben, daß das NH,NO, kein physiologisch-neutrales Salz ist, 
sondern daß es physiologisch sauer reagiert. Die weitere Beobachtung, daß diese Nähr- 
lösung in Sandkulturen gelegentlich bessere Ernten lieferte als in Wasserkulturen, 
führen Verff. auf geringe Verunreinigungen zurück, die als Puffer wirken. Als be- 
sonders geeignetes Nährmedium erwies sich die von der Cronesche Nährlösung, 
wenn man das Fe,(PO,), durch Fe,(SO,); ersetzte und die Ca,(PO,),-Gabe verstärkte. 
Verff. haben sodann die Pufferungskurven der Prianischnikowschen und Hell- 
riegelschen Nährlösung festgestellt. Beide Lösungen waren am stärksten am Neutral- 
punkt gepuffert. Wichtig für die Pufferwirkung ist einmal das Verhältnis HPO,”: 
H,PO,’, weiter aber auch Fällung und Lösung der Calciumphosphate. Dieses wird an 
den Pufferungskurven von KH,PO, und KH,PO, + CaCl, gezeigt. Wachstums- 
versuche von kurzer Dauer zeigten, daß aus einer Lösung von NH,NO, oder von 
NH,NO, + HCl (nur in ganz geringen Mengen) das NH, -Ion schneller als das NO,-Ion 
aufgenommen wird. In der nicht angesäuerten Lösung ließ sich auch ein Fallen des 
Pu-Wertes beobachten. Bei der angesäuerten Lösung war dies nicht der Fall. Die- 
selben Beobachtungen wurden auch für eine nicht angesäuerte und angesäuerte Lösung 
von NH,Cl gemacht. In einer vollständigen Nährlösung mit NH,Cl als Stickstoffquelle 
wurde in Gegenwart von geringen Mengen KH,PO, die ursprüngliche Reaktion (pr 5,5) 
von Leguminosen auf Pu 3,9—3,6 gebracht, eine Reaktion, die tödlich wirkte. Hafer 
und Mais brachten sie sogar bis auf pa 3,3—2,9. Buchweizen vertrug die entstehenden 
niedrigen p„-Werte von allen Versuchspflanzen am besten. Wurde NH,CI durch 
NH,NO, ersetzt, so ließen sich ähnliche py-Verschiebungen beobachten. NaNO, als 
Stickstoffquelle bewirkte immer eine Reaktionsverschiebung nach der alkalischen 
Seite. Wurden NaNO, und NH,NO, in bestimmten Verhältnissen gemischt, so ließ 
sich die Reaktionsveränderung stark hemmen. War z. B. das Verhältnis NO;: NH, 
wie 2/,: 1/,, so verschob Mais den py-Wert 4,7 in 54 Tagen bis auf 4,0. Beim Verhältnis 
0:1 fiel der Wert bis auf 2,9. W. Mevius (Münster i. W.). 
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Münter, F., und B. Heinze: Arbeiten der agrikulturchemischen Versuchsstatio 
Halle a. d. $. der Landwirtsehaftskammer für die Provinz Sachsen. I. Münter, F.: Agri 
kulturchemische Versuche. Landwirtschaft. Jahrb. Bd. 64, H. 1, 8. 65—127. 1926 


1. Stickstoffdüngung mit schwefelsaurem Ammoniak zu verschiedenen Leguminose 
(Luzerne, Pferdebohne, Rotklee) in einem neutralen Lößlehmboden (Topfversuche) erga 
allgemeinen eine Ertragssteigerung bedingt durch eine stärkere N-Aufnahme, während d 
prozentische Stickstoffgehalt teils zu-, teils abnahm. Salpeterdündung zu Rotklee un 
sonst gleichen Bedingungen bewirkte jedoch einen Ertragsrückgang, der weniger auf eini 
direkte Schädigung durch den physiologisch alkalischen Salpeter als auf eine Hemmung d 
Phosphorsäureaufnahme zurückgeführt wird. Auch bei der Luzerne war die Düngung mi, 
schwefelsaurem Ammoniak stets der Salpeterdüngung überlegen. Daß diese guten Erfolg 
einer Stickstoffdüngung zu Leguminosen in den meisten Feldversuchen nicht auftraten, wil 
Verf. auf die schlechtere Wasserversorgung und den schädigenden Einfluß einer höheren Kon 
zentration der Bodenlösung zurückführen. Trotz ihres guten Aufschließungsvermögens fü 
Phosphorsäure danken Leguminosen eine P,0,-Düngung. — 2. Da der Lößlehmboden trot: 
starker Düngung des Feldes im Untergrunde wenig Nährstoffe, besonders wenig Phosphorsäur 
enthält, wurden in Vegetationsversuchen mit Zuckerrüben die Nährstoffe in verschiedene; 
Tiefe der Versuchsgefäße dargeboten, um zu sehen, ob ein eventuelles Einpflügen des Dünger: 
in tiefere Bodenschichten von Vorteil für das Pflanzenwachstum sein kann. Entsprechen 
dem hohen Phosphorsäurebedürfnis junger Rüben blieb der Ertrag überall dort geringer, w 
das Superphosphat in der Tiefe gegeben wurde. Günstig wirkte auch die Verabreichung vor 
Kalkstickstoff und schwefelsaurem Ammoniak für sich allein in der Tiefe, besonders in Ko 
bination mit einer Salpeterkopfdüngung. — 3. An Rüben, Lein und Gerste in Gefäßen wurd« 
die Frage geprüft, wie starke Gaben verschiedener Kalisalze die Bodenphosphorsäure der 
Pflanzen verfügbar machen, wenn als N-Dünger einmal schwefelsaurer Ammoniak, das anderemaj 
Salpeter gewählt wird. Phosphorsäureaufnahme und Gesamtertrag von Lein und Gerste ware 
ohne Kalisalzbeigabe bei Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak höher als bei Salpeten 
düngung, Zuckerrübe verhielt sich als Neutralbodenpflanze hinsichtlich Ertrag und P,O,, 
Aufnahme gerade umgekehrt. Beidüngung mit Kalisalzen erhöhte fast allgemein die P,O,, 
Resorption, nicht immer die Erträge, falls mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngt warkı 
hingegen trat diese Wirkung der Kalisalze auf die P,O,-Aufnahme bei Gegenwart von Salpete 
nicht so deutlich in Erscheinung. — 4. Die Wirkung des in einigen Höhlen Österreichs auf 
gefundenen Höhlenphosphates wurde an Sommerweizen, Pferdebohnen, Raygras und an Lei 
als Nachfrucht mit Thomasmehl, Lahn- und Floridarohphosphat verglichen. Wenn auch de 
Höhlendünger meist deutlich höhere Erträge als die beiden anderen Rohphosphate erga 
steht er doch dem Thomasmehl an Wirkung beträchtlich nach, so daß er sich nur für tätige 
nicht zu kalkreiche Sandböden eignen dürfte. — 5. Wie ein Gefäßdüngungsversuch ergabr 
kann eine allzu spät gegebene Kalkdüngung die Wirkung nachfolgender Superphosphatdüngung 
durch Umwandlung des wasserlöslichen primären Caleciumphosphates in unlösliches Kalk: 
phosphat aufheben. Daher eventuell Kalkung spätestens anfangs Januar beenden. — 6. Vor 
neueren Phosphaten wurden Rhenania-, Magnesium-, Tetra-, Supra- und Kolloidphosphat mi 
Superphosphat und Thomasmehl an Gerste, Lein, Zuckerrübe, Hafer in Lößlehm- und Sand! 
boden, ohne und mit Kalkbeigabe, bei Düngung mit schwefelsaurem, salpetersaurem Ammoniak 
oder Salpeter verglichen. Nicht immer stand das Superphosphat mit seiner wasserlöslichen 
Phosphorsäure obenan. Im allgemeinen brachten Kolloidphosphat Dehaen (sehr fein gemahlene 
Rohphosphat) und das Tetraphosphat, ein Glühphosphat, die geringsten Ertragssteigerunge 
Recht gute Wirkungen hatte das bei der Darstellung des Molybdäns abfallende Magnesium 
phosphat besonders bei Lein, weniger bei Zuckerrübe, ferner das Rhenaniaphosphat und da, 
verwitterte, weichardige belgische Kalkrohphosphat Supra. — 7. Physiologisch saure Düngun 
(schwefelsauren Ammoniak und Superphosphat) zu Möhren und Senf wirkte im alkalische 
Boden besser als in saurem, physiologisch alkalische (Natronsalpeter und Thomasmehl) um 
gekehrt. Geringe Unterschiede beim Sommerweizen in schwach saurem Boden. Die Pflanzer 
reagieren verschieden gegen alkalische Bodenreaktion, alkaliempfindlich sind Möhren, Kar. 
toffeln, Rotklee und ganz besonders Lein und gelbe Lupinen, während Sommerweizen und 
vor allem Zuckerrübe und Gerste viel Alkali vertragen. Die Schädlichkeit des Alkalis könnte 
in einer Erschwerung der Phosphorsäurelösung im Boden oder direkt in einer Ätzung det 
Wurzeln liegen. Schwefel-, Gips- und Mangandüngung wirken der Herabsetzung des Ertrages 
alkaliempfindlicher Pflanzen (Lupinen) und der physikalischen Verschlechterung des Boden: 
durch Bodenalkali entgegen. Als Gegenmittel bewährten sich auch in einem von Natur aus 
reichlich Soda enthaltenden Boden aus dem Unstruttale bei Rüben und Lupinen vor allen 
Schwefel und Mangansulfat, nur bei Rüben auch Kieselsäure. Auch das Auslaugen des Bodens 
mit Wasser half schon etwas. — In künstlich neutralisierten, durch Schwefelsäure bzw. Soda 
verschieden stark sauer bzw. alkalisch gemachtem Lößlehmboden zog Verf. ohne jede weitere 
Düngung verschiedene Pflanzen. Lein und Erbsen warfen den höchsten Ertrag bei Pr 6,8 
(mit Indicatoren bestimmt) ab, Lupine auf stark saurem Boden (?x 3,7), während Ce j 
ein Optimum bei ?5 4,8 und 7,6 aufwies. Verf. bringt Bilder über die Wurzelentwicklung vo 
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Gerste und Pferdebohnen bei verschiedenem Pu und die Abb. einer „bodensäurekranken“ 
Stelle in einem Haferfeld auf Sandboden. Wie Topfversuche mit diesem Boden zeigten, behob 
Kalk, nicht aber Natronsalpeter die Schädigung. In einem anderen Versuche mit Salpeter 
gedüngten Kartoffeln verschwand jedoch entsprechend ihrem geringen Aufnahmsvermögen 
für Natrium die Titrationsacidität des verwendeten Bodens. Andererseits erwies sich auf stark 
saurem Boden der Kalkstickstoff dem Salpeter überlegen. Die Kalkung als einziges Mittel zur 
Heilung saurer Böden wirkt nicht immer in der gewünschten Richtung, besonders die Ent- 
säuerung des Untergrundes gestaltet sich schwierig. Die Ursachen für mangelnde Kalkwirkung 
können sehr verschiedenartig sein. Im kalkarmen Boden kann die Säureschädigung auch durch 
Soda behoben werden, die aber im Falle der Boden alkalisch wird ihn verkrustet. Geringer 
Wassergehalt des Bodens erhöht die Säureschäden mangels Auswaschung der sauren Salze. — 
8. Stimulationsversuche nach Popoff durchgeführt brachten keine greifbaren Erfolge. — 
9. Düngung mit Asahi-Promoloid, kolloidaler kieselsaurer Magnesia, von Japan empfohlen, 
führte, an verschiedenen Pflanzen geprüft, zu keinem Erfolge. — 10. An Gefäßversuchen wurde 
untersucht, welche Nährstoffmengen verschiedene als Vorfrucht angebaute Pflanzen den nach- 
folgenden Pflanzen hinterlassen. In Hinblick auf die Nährstoffaufnahme sparsame Vorfrüchte 
sind Gerste, Lein, nicht aber der Hafer. Auch in der Ausnutzung der im Boden verbliebenen 
Nährstoffe verhalten sich die Kulturpflanzen sehr verschieden. K. Boresch (Prag, Tetschen). 


Lücking, Wilhelm: Über das Verhalten der Speicheldiastase des Menschen und 
verschiedener Haustiere gegen Glykogen. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Hannover.) 
Dtsch. tierärztl. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 14, 8. 257—259. 1926. 

Nach einer zuerst von Cremer angegebenen Methode wird die Diastasewirkung 
verschiedener Speichelarten gegenüber Glykogenlösungen untersucht. Die Methode 
besteht darin, daß man die Aufhellung der milchigen Trübung einer mit Speichel 
versetzten Glykogenlösung gegen eine gleichkonzentrierte reine Glykogenstandard- 
lösung in einem großen Eintauchcolorimeter versetzt (Benutzung des Colorimeters als 
Nephelometer); die Verminderung der Schichtdicke der Standardlösung muß der durch 
Glykolyse bedingten Aufhellung in der Glykogen-Ptyalinlösung proportional sein. 
Zur Untersuchung kam Speichel von Menschen, Schweinen, Rindern (gesunden und 
an Maul- und Klauenseuche erkrankten), Ziegen, Schafen, Pferden und Hunden. 
Die Dauer der Beobachtung war mindestens 1—1!/, Stunden, höchstens 24 Stunden. 
Kontrollen in den im Colorimeter beobachteten Lösungen nach Pavy- Kumagawa 
(Reduktion von CuSO,) und mit dem Einhornschen Gärungssaccharimeter ergaben 
genügende Übereinstimmung mit den Colorimeterwerten. Die Glykolyseversuche 
wurden sowohl bei schwach saurer wie bei neutraler und schwach alkalischer Reaktion 
durchgeführt. Als Ergebnis wurde festgestellt: Nur der Speichel der Omnivoren 
(Mensch und Schwein) besitzt die Fähigkeit, Glykogen unter den gewählten Bedingungen 
zu spalten. Die Speichel der Herbivoren und des Hundes vermochten Glykogenlösungen 
nicht zu spalten. Tritt überhaupt Glykogenspaltung ein, so erreicht sie ihr Maximum 
in der ersten Stunde des Versuchs; dann sinkt die Diastasewirkung schnell ab. Als 
Reaktionsoptimum wird schwach saure Reaktion gefunden. Die gespaltenen Glykogen- 
mengen bzw. die erhaltenen reduzierenden Zucker betragen nur geringe Bruchteile 
der angewandten Glykogenmenge (maximal 0,15% nach 8 Stunden). R. W. Seuffert°° 

Huppert, Marianne: Beobachtungen am Magen- und Darmkanal des Frosehes 
bei Verfütterung oder Injektion von Farbstoffen. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, H. 4, S. 602 
bis 614. 1926. 

Verf. untersuchte den Magen-Darmkanal des Frosches nach Verfütterung oder 


Injektion von Farbstoffen (Trypanblau, Neutralrot Tusche). ; 

Verfüttert wurde ca. 1 ccm Trypanblaubrei allein oder mit Nährstoff. Injiziert wurde 
auf 20 g Tier 0,5 ccm einer 1 proz. Lösung von Trypanblau. Die Untersuchung erfolgte nach 
4 Stunden, !/,, 1, 2, 3 Tagen an frischem und fixiertem Material. 

Bei reiner Trypanblaufütterung trat eine Farbstoffspeicherung im Verlauf des 
gesamten Darmrohres ein. Im Gegensatz zum Warmblüter nahmen die Magen- 
zellen den Farbstoff besonders intensiv auf, und zwar sowohl die Drüsen, als die Epithel- 
und Stromazellen. Im Dünn- und Dickdarm speicherte das Epithel ungleichmäßig. 
In der Leber (Sternzellen) wurde der Farbstoff manchmal reichlich, manchmal gar 
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nicht gefunden. Alle Arten Wanderzellen enthielten blaugefärbte Einschlüsse. 
kollagenen Bindegewebsfasern färbten sich bei starker Resorption diffus blau. B 
fütterung von Mehlwurm änderte an der Art der Speicherung nichts. 1/,, und 2 N 
nach der Injektion von Trypanblau fand Verf. intensive Diffusfärbung der kollagen 
Fasern des gesamten Magen-Darmtraktes. Der Darminhalt war durch Farbstoff, d 
mit der Galle ausgeschieden worden war, blaugefärbt, doch ließ sich eine Resorpti 
der geringen Farbmengen nicht feststellen. Injektion von Trypanblau mit nacl 
folgender Farbstoffütterung brachte keine anderen Erscheinungen hervor, nur ji 
die Färbung der kollagenen Fasern verstärkt, und die Stromazellen (besonders die d 
Magens) waren intensiv beladen. Beifütterung von ”/‚„-HCl zu Trypanblau bewirk‘ 
starkes Auftreten von Farbstoff im Gewebe, das wahrscheinlich nach Schädigung di 
Cuticularsaums überschwemmt wurde. Na,CO,-Gaben zum Trypanblau verminderte 
die Farbstoffaufnahme bis auf Spuren. Verfüttertes oder injiziertes basisches Neutra 
rot färbte vital nur das Darm-, nicht aber das Magenepithel. Neutralrot einen T 
nach Trypanblaufütterung injiziert, verhinderte die Speicherung des letzteren Far 
stoffes in den Magendrüsen, vermochte aber gegen die Speicherung nachträglich ve 
fütterten Trypanblaus nichts zu tun, sondern überfärbte dann sogar die Farbstof 
granula in den Drüsen, wurde also selbst aufgenommen. Das gleiche Resultat entstan« 
wenn Neutralrot einen Tag nach Trypanblau verfüttert wurde. Diese gegenseitig 
Beeinflussung der Farbstoffe soll ohne physiologische Bedeutung sein. Nach Tusch« 
fütterung traten nie Farbstoffpartikel in den Geweben auf. Der erwachsene Fros« 
verhielt sich also in dieser Hinsicht wie der erwachsene Warmblüter. | 

R. Beutler (München). | 
Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. | 

Krascheninnikoff, Th.: Eehanges gazeux chez les algues brunes de la regi 
aretique d&couvertes ä mer basse. (Der Gaswechsel bei den arktischen, in niedrige 
Meere gefundenen Braunalgen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des scienc 
Bd, 182, Nr. 15, S. 9399—941. 1926. 

Untersucht wurde die Assimilation und die Atmung einiger Pleophyceen (Fucu! 
Laminaria saccharina und digitata, Chorda filum) des nördlichen Eismeers; diese Art 
wachsen im flachen Wasser und sind bei der Ebbe der Luft ausgesetzt. Zum Verglei 
wurden die Landpflanzen Betula nana und Rumex acetosa untersucht. Es wurde di 
Methode von Timiriazeff- Boussingault benutzt. — Die Assimilation der Alg 
an der Luft war bei guter Belichtung sehr beträchtlich und erreichte etwa die gleich 
Intensität wie sie die Landpflanzen besaßen (O,lccm CO, pro 1 qem Oberfläche in de 
Stunde). Die Assimilation von Betula nana war etwa die gleiche wie in südlicher 
Breiten. Sowohl bei 7° wie bei 17° ist die Assimilationsgröße der Braunalgen größer a 
die Atmungsgröße. Die im Dunkeln gebildete CO, betrug pro gem Oberfläche und Stun 
etwa 0,001—0,002 ccm. Der respiratorische Quotient war 0,26—0,80. Die Atmu 
von Betula nana war unter gleichen Bedingungen größer (0,007 ccm CO,) als die d 
Algen. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 

Grassheim, Kurt: Neue Untersuchungen zur Frage der Gewebsatmung. (I. me 
Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 103, H. 3/4, 8. 380-426. 192 

Der Verf. untersuchte die Atmung der überlebenden Leber und Niere in Ringe 
lösung unter normalen und pathologischen Bedingungen. Er benutze die manometrisch 
Methode O. Warburgs. Der Durchschnitt der Atmungsgröße bei der Ratte betru 
normalerweise für die Leber 10,52 cmm O,-Verbrauch pro Milligramm Trockengewich 
in der Stunde, für die Niere 20,71 cmm O,. Bei Tieren, die mit Äther narkotisier 
waren, hatte die Atmung der überlebenden Leber und der überlebenden Niere, — i 
Ringerlösung gemessen — die normale Größe, gleichgültig in welchem Stadium de 
Narkose die Ratten getötet waren. Das gleiche war der Fall bei der Chloroform 
narkose, wenn die Tiere während der Narkose getötet wurden. Dagegen war bs 
einigen Tieren, die infolge der Chloroformnarkose durch Atmungslähmung starber 
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die Atmung der überlebenden Leber und Niere etwas gehemmt. Die Hemmung nahm 
im Laufe der Zeit ab; die Atmung der Schnitte stieg fast auf den normalen Wert wieder 
an. Der Verf. ist der Ansicht, daß die Hemmung im wesentlichen auf eine Blockierung 
der Strukturoberflächen (im Sinne der Warburgschen Narkosetheorie) zurückzuführen 
ist. Das teilweise Verschwinden der Hemmung erklärt der Verf. durch die Annahme, 
daß das Narcoticum mit der Zeit aus der Struktur herausgewaschen wird. — Verf. stellte 
sich ferner die Aufgabe, den Einfluß der Nierenfunktion auf die Atmung der Niere zu 
untersuchen. Ratten wurde in Äthernarkose eine Niere entfernt und ihre Atmung ge- 
messen. Zur Funktionssteigerung der anderen Niere wurde dem Futter mehrere Tage 
hindurch täglich 1g Harnstoff als Diureticum hinzugesetzt. Es ergab sich, daß nach 
einigen Tagen die Atmung der zweiten Niere (im überlebenden Zustand in Ringer) 
keinen Unterschied gegenüber der ersteren aufwies. — Durch Fieber (Rickettsien- 
infektion) wird die Atmung der überlebenden Meerschweinchen-Leber und -Niere 
nicht verändert. — Bei mit Phosphor vergifteten Ratten war in denjenigen Fällen, 
wo die histologische Untersuchung degenerative Veränderungen der Leberzellen ergab, 
die Atmungsgröße herabgesetzt (niedrigster Wert 6,17 cmm 0,). — Hunger bis 
zu 60 Stunden und einseitige Ernährung mit Hafer allein oder Kartoffeln allein, 
beeinflußt die Atmung der überlebenden Organe nicht. Bei ausschließlicher Eiweiß- 
ernährung sank bei denjenigen Tieren, bei denen eine Mast erzielt wurde, die 
Atmung der Leber ab, bis zu 2,52cmm 0, pro Milligramm und Stunde. Dabei 
zeigten die Zellen keine histologischen Veränderungen (keine Fetteinschlüsse). Zur 
Erklärung dieser Tatsache nimmt der Verf. im Anschluß an Versuche von Berg an, 
daß die Leberzellen bei der Eiweißmast Einschlüsse von ‚‚totem‘“ Eiweiß besitzen, 
die nicht atmen. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 

Born, J., und 6. Ivänovies: Über die Wirkung verschiedener Substanzen, besonders 
des Insulins auf die Zellatmung. (Hyg. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 173, H. 1/4, S. 190—200. 1926. 

Die Verff. legen sich die Frage vor, ob das Insulin mit dem Thunberg - Meyer- 
hofschen Koferment der Atmung identisch ist. 

Methodik. Zur Verwendung kam ausgewaschener Muskelbrei (aus Oberschenkel- 
muskulatur vom Frosch, Meerschweinchen und Schwein), der in 10 ccm Gesamtflüssigkeit 
suspendiert wurde. Konzentration an Kaliumphosphat (pr = 6,6) 1,5%; Zusatz von l ccm 


m/,-Laktatlösung. Gemessen wurde die Reaktion von o-Dinitrobenzol nach Lipschütz und 
mit einer Vergleichsskala die Stärke der Reduktion abgelesen. 


Es stellt sich heraus, daß Insulin keine nennenswerte Verstärkung der Reduktion 
bewirkt; die leichte Steigerung, die auch bei Zusatz von Aminosäuren zu erzielen ist, 
ist mit der Reduktionssteigerung durch Muskelkochsaft oder mit der Reduktion im 
nichtextrahierten Muskel nicht zu vergleichen. Die Verff. schließen daraus, daß das 
Insulin mit dem Koferment der Atmung nicht identisch ist. 7. Blaschko (Berlin). 

Simpson, W. W.: The effects of asphyxia and isleteetomy on the blood sugar of 
myoxocephalus and ameiurus. (Die Wirkung von Asphyxie und Inselentfernung auf 
den Blutzucker von Myoxocephalus und Ameiurus.) (Biol. stat. St. Andrews a. phy- 
siol. laborat., univ., Toronto.) Americ. journ. of physiol. Bd. 77, Nr. 2, 8. 409 bis 
418. 1926. 

Bei Myoxocephalus beträgt der Blutzucker unmittelbar nach dem Fang im Mittel 
0,03%. Wird der Fisch in Luft gehalten, so steigt der Blutzucker und erreicht in 1 Stunde 
ungefähr den Wert von 0,12%. Die Entfernung der „Inseln“ bedingt eine Hyperglyk- 
ämie, die an Höhe und Dauer den durch Asphyxie verursachten Blutzuckeranstieg 
erheblich übertrifft. Gleiches gilt für Ameiurus. Wird das Blut von Ameiurus vor der 
Zuckerbestimmung hydrolysiert, so kommt es zu einer beträchtlichen Vermehrung des 
freien Zuckers. Da diese durch Hydrolyse bewirkte Erhöhung des freien Blutzuckers 
nach Asphyxie erheblich geringer ist als in der Norm, hält es Verf. für wahrscheinlich, 
daß die asphyktische Hyperglykämie auf Kosten des hydrolysierbaren Zuckerkom- 
plexes zustande kommt. Gottschalk (Stettin). 
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Gesamtstoffwechsel, Wachstum. wi | 
Weevers, Th.: Die Funktion der Kaffeine im Stoffwechsel von Paullinia eupanai 
Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 35, Nr. | 
8. 301—303. 1926. (Holländisch.) \ 
Von all den Pflanzen, die Kaffein enthalten, ist Paullinia cupana am wenigste: 
untersucht; vor allem da es schwierig ist, diese Pflanze, die im Amazonasgebiet heimise! 
ist, zu erhalten. Gelegentlich einer Studienreise des Verf. nach Brasilien kam er ij 
die Lage, gut entwickelte Pflanzen zu erhalten, die ihm zu seiner Untersuchung diente 
Die Untersuchungen sind rein mikrochemischer Natur; quantitative, makrochemisch} 
Untersuchungen sollen folgen. Nach den Untersuchungen von Peckolt ist bekannt! 
daß die Samen von Paullinia cupana reich an Kaffein sind, dagegen die Blätt 
keines enthalten sollen. Auf Grund früherer Untersuchungen des Verf. an Thea 
Coffea, Theobroma Cacao und Cola acuminata vermutete er, daß auch di 
Blätter von Paullinia Kaffein enthalten. Die Untersuchungsmethode, die hierbe 
angewandt wurde, ist die von Behrens angegebene. Das Ergebnis war folgende, 
Sehr junge, bis vollerwachsene grüne Blätter enthalten reichlich Kaffein; dagegen sin 
mit Flechten überwachsene, grüne Blätter und gelbe, gerade abfallende Blätter fr 
davon. Sehr junge Blattstiele enthalten Kaffein, Blattstiele ausgewachsener un 
alter Blätter nicht. Junge, wachsende Stengel und Ranken enthalten viel Kaffein 
Zweige mit beginnender Verholzung sehr wenig; verholzte Zweige mit alten Blätterı 
zeigen nur Spuren davon. 2—3jährige Zweige enthalten überhaupt kein Kaffei 
Bei jungen Keimpflanzen enthalten die Wurzeln Kaffein; ältere Wurzeln wurden nich 
untersucht. Die $Blüten enthalten viel Kaffein und vielleicht auch Spuren vos 
Theobromin. Ob die größte Menge davon ebenso wie bei Cola acuminata in de 
Staubfäden enthalten ist, konnte wegen der Kleinheit der Blüten nicht festgestel 
werden. Die Q Blüten enthalten viel Kaffein und vielleicht auch wenig Theobro 
Die größte Menge von Kaffein ist im Fruchtknoten und den Samenanlagen enthalten 
die Fruchtknotenwand enthält nur wenig. Bei den Samenanlagen war es möglic 
eine einfache quantitative Untersuchung auszuführen. 50 sehr junge Samenanlageı 
enthalten ungefähr 50 mg Kaffein, davon ungefähr 10 mg im Arillus. 50 sehr jung; 
Samen (Trockengewicht 4 g) enthalten 225 mg Kaffein. Das Trockengewicht von einen 
reifen Samen ist ungefähr 0,7 g und er enthält ungefähr 30 mg Kaffein. Paullini: 
enthält also in allen jungen Teilen Kaffein, das in den alternden Teilen erneka. | 


Nur in den Samen nimmt die Menge an Kaffein bis zum Ausreifen ständig zu. Paulli ii 


hat in Para Zeiten der Ruhe, in denen weder junge Sprosse noch reifende Frücht 
zu sehen sind; dann ist auch weder in den Blättern noch in den Zweigen Kaffein vorha 

den, während in Zeiten der Knospenentfaltung und Fruchtbildung sehr viel davoı 
vorhanden ist. H.Cammerloher (Wien). 

Deuber, €. 6&.: Can a pyrrole derivative be substituted for iron in the growth 0 
plants? (Kann an die Stelle von Eisen beim Pflanzenwachstum ein Pyrolderivat gesetz 
werden?) (Dep. of botany, univ. oi Missouri, Columbia a. Rolla.) Americ. journ. © 
botany Bd.13, Nr.5, 8. 276—285. 1926. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die Angaben einiger italienischer Autoren 
wonach durch Darreichung von geeigneten Pyrolverbindungen das Eisen für die Chloro 
phylibildung entbehrlich gemacht werden könne, an verschiedenen Objekten (Mais 
Erbsen, Soyabohnen und Spirodela) nachzuprüfen. Sowohl das verwendete Magnesium 
salz der &-Pyrol-Carbonsäure, wie auch die einzelnen Nährlösungen wurden gena 
nach den Angaben von Oddo und Moschini hergestellt. Verf. arbeitete mit dreierle 
Lösungen: einer Lösung A — ohne Eisen und ohne Pyrol —, einer Lösung B — 
ohne Eisen und ohne Phosphor, aber mit der genannten Pyrolverbindung, endliel 
mit einer normalen, eisenhaltigen Kontrollnährlösung. Sämtliche Versuche ergabeı 
mit seltener Eindeutigkeit das genaue Gegenteil der Untersuchungen von Odd 
und Pollaceci, nämlich, daß die Pyrolsalze die Chlorose nicht nur nicht zu verhinder 
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vermögen, sondern ausgesprochen toxisch wirkten! Der eine der vom Verf. zunächst 
in Erwägung gezogenen Einwände, daß das verwendete Pyrolsalz nicht mit dem von 
den italienischen Forschern gebrauchten identisch (etwa ein Isomeres davon) sei, 
oder, wie Oddo meinte, verunreinigt war, konnte u.a. vor allem dadurch widerlegt 
‚werden, daß mit dem Originalpräparat dieses Autors die Versuchspflanzen gleichfalls 
zum Absterben gebracht werden. Ebenso wenig war eine Reduktion des Pyrolgehaltes 
bis auf 0,025 g Pyrolsalz im Liter imstande, die Chlorophylibildung zu fördern, es gelang 
lediglich, die toxische Wirkung unwesentlich abzuschwächen. Da endlich die Beob- 
achtung gemacht wurde, daß in den Lösungen mit Pyrol bereits nach 36 Stunden 
ein üppiges Bakterienwachstum auftrat, welches unter Umständen die Abspaltung 
giltiger Abbauprodukte hätte zur Folge haben können, wurden die Versuche unter 
Beobachtung strengster Sterilität wiederholt, jedoch wiederum mit dem gleichen Er- 
folg, so daß der Widerspruch mit den italienischen Versuchen dem Verf. völlig uner- 
sichtlich bleibt. E. Esenbeck (München). 


Weiser, Stefan: Einfluß länger dauernden Stickstoffgleichgewiehts auf den wach- 
senden tierischen Organismus. (Ungar. tierphysiol. Versuchsstat., Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 173, H. 1/4, 8. 14—25. 1926. 

In der vorliegenden Arbeit wurde untersucht, welche Veränderungen im wachsen- 
den Organismus vorgehen, wenn ihm längere Zeit nur so viel verdauliches Eiweiß 
geboten wird, als er zu seiner Unterhaltung bedarf. Die Versuche wurden an Ferkeln 
angestellt. Unter dem Einflusse der ungenügenden Ernährung nahm das Körpergewicht 
der Tiere ab. Das Skelett der Ferkel wuchs weiter, jedoch nahm nicht die Knochen- 
substanz zu, sondern lediglich der Wassergehalt. Der Fettgehalt der Knochen sanık 
stark ab. Das Wachstum der inneren Organe wurde durch die anormale Ernährung 
nicht gehindert. Der prozentuale Wassergehalt des Blutes stieg an. Die tiefsten Ver- 
änderungen gingen während des länger anhaltenden Stickstoffgleichgewichts im Muskel- 
bestand vor sich, dessen absolutes und auf 1 kg berechnetes Kadavergewicht sehr 
stark abnahm. Dasselbe war für den Fettgehalt der Muskeln zu verzeichnen, während 
ihr Wassergehalt in starkem Maße anstieg. Dieser Muskelschwund ist nur so erklärbar, 
daß das zur Entwicklung der weiterwachsenden Organe nötige Eiweiß der Muskulatur 
entnommen wurde. Gottschalk (Stettin). 


Hormonlehre. 


Berman, Louis: Separation of an internal seeretion of the parathyroid glands. 
‚(Isolation einer Teilfunktion in der innern Sekretion der Nebenschilddrüsen.) (Laborat. 
of biol. chem., Columbia uni., coll. of physie. o. surg., New York.) Journ. of laborat. 
2. clin. med. Bd. 11, Nr.5, 8. 412—413. 1926. 

Die Arbeit gibt eine kurze Zusammenstellung von Resultaten — die ausführlich an 
anderer Stelle publiziert werden sollen — über die Wirkungen von eiweiß-lipoidfreien Extrakten 
(saure alkoholische bzw. saure wässerige Extrakte) aus den Nebenschilddrüsen des Rindes. 
Durch Injektionen dieser Extrakte verschwinden die Symptome der Parathyreoidektomie. 
Die Tiere werden durch fortgesetzte tägliche Injektionen am Leben erhalten, der Blutkalk- 
spiegel steigt wieder an, die gesteigerte galvanische Erregbarkeit der Nerven geht zurück, 
Br die Phosphorretention, die Muskelsymptome bessern sich und verschwinden unter 
Umständen. Die Extrakte wurden seit 1924 auch am Menschen bei verschiedenen klinischen 
Fällen mit Insuffizienz der Nebenschilddrüsen und erniedrigtem Blutkalkspiegel verwandt. 
(Publikation der Besultate später.) Wastl (Wien)., 

Creighton, Wm. $8.: The effeet of adrenalin on the lumineseence of fireflies. (Die 
Wirkung von Adrenalin auf das Leuchten von Leuchtkäfern.) Science Bd. 63, Nr. 1641, 
8. 600-601. 1926. 

Ähnlich dem Ergebnis von €. W. und H. H. Green bei Porichthys notatus (Pise., 
Acanthopteryg.), dessen künstlich durch Adrenalininjektion zum Leuchten zu bringende 
Leuchtorgane deren hormonale statt nervöse Koordination nahelegten, erzielte Verf. 
durch Adrenalinchloridinjektion (1 : 1000) in das Hinterende von Photuris pennsyl- 
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vanica (Coleopt., Lampyr.) (physiologische Salzlösung wirkungslos, also nicht de 
mechanische Reiz der Injektion verantwortlich) ebenfalls Leuchten. Daß bei Insektex 
hormonale Bedingtheit des natürlichen Leuchtens durch Adrenalin unwahrscheinlich 
die nervöse überdies histologisch und physiologisch gut begründet erscheint, läßt ver! 
muten, daß, wie normalerweise durch Nervenreizleitung, so künstlich durch Adrenalir 
im Leuchtorgan die radiär an den Tracheolen ansetzenden Muskelfasern — falls diese 
auf Adrenalin wie die glatte Vertebratenmuskulatur reagieren — Lumen und O0, 
Gehalt ersterer vergrößern, worauf das Leuchten wesentlich beruht (dementsprechenc 
histologisch: auf Schnitten — Bouin, Eisenhämatoxylin — die Tracheolen nur be) 
Adrenalintieren deutlich verfolgbar). Auf die Stigmaverschlußmuskeln wirkt Adrenalıri 
nicht, indem Adrenalintiere, abwechselnd in O, und N, gebracht, nur in O, leuchten. — 
Deutung des normalen Leuchtvorgangs: Die Tracheolen, bei erschlafften Tracheolen, 
muskelfasern mit nur soviel Luft gefüllt, als das Leuchtparenchym zur Atmung braucht! 
werden beim Leuchten durch nervöse Kontraktion der letzteren und gleichzeitige 
Kontraktion der Muskeln der Stigmen (= \erschluß) und des Abdomens (= Über: 
druckerzeugung im Tracheensystem) übermäßig mit Luft gefüllt. | 
Vult Ziehen (Halle a. S.). 

Peracchia, Gian Carlo: Rieerche sperimentali sulla funzione della milza in rapporte 
al metabolismo basale. (Experimentelle Untersuchungen über die Funktion der Milz in 
Beziehung zum Grundumsatz.) (Istit. di clin. chir., univ., Bari.) Arch. di patol. € 
clin. med. Bd.5, H.1, 8.53—56. 1926. 

Es sollte untersucht werden, ob die Milz, direkt oder indirekt, etwa auf hormonalem 
Wege einen Einfluß auf den Stoffwechsel ausübe. Zu diesem Zwecke wurde an 20 Hun- 
den der respiratorische Grundumsatz vor und nach Milzexstirpation untersucht. Bei 
gesunden, 5—7 kg schweren Hunden erwies sich der Grundumsatz als recht konstant, 


i 


da bei demselben Individuum die Schwankungen nicht über 5,8% hinausgingen. u 


beträgt bei 5kg schweren Hunden 2—2,1 Calorien pro Kilogramm-Stunde (maxima 
2,6—2,7 Kalorien pro Kilogramm-Stunde). Das Verhalten milzexstirpierter Tier 
zeigt 2 Typen, je nachdem die exstirpierte Milz in voller Funktion war oder sich an- 
scheinend in einer durch Alter bedingten geringeren oder größeren Involution befand 
Bei der Gruppe mit normalen Milzen war 20 Tage nach der Exstirpation der respirato- 
rische Grundumsatz um 20—25% erhöht und hielt sich bis zu 40 Tagen auf dieser Höhe 
um nach dieser Zeit ein wenig abzusinken. Bei der 2. Gruppe von Hunden mit schon 
atrophischer Milz betrug dagegen die Erhöhung des Grundumsatzes nur 12—16% 
dafür wies die Kurve nach längerer Zeit steigende Tendenz auf. Weibliche Hunde 
reagierten auf die Entfernung der Milz mit einer geringeren Erhöhung des Grund- 
umsatzes. Auch bei einem splenektomierten 12jährigen Kinde konnte von Leotta 
eine analoge Erhöhung des Grundumsatzes festgestellt werden. Die Milz muß daher, 
wie auch andere Autoren hervorgehoben haben, den Organen zugerechnet werden, 
die auf humoralem Wege den Stoffwechsel beeinflussen. Verf. hat übrigens in früheren 
Untersuchungen der Milz auch eine antiblastische, die Krebsentwicklung hemmende 
Wirkung zugeschrieben. A. Fröhlich (Wien)., 

Lipschütz, A.: Die Hormone des Eierstocks und das Wachstum. Das Gesetz deı 
Geschlechtsreife. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Zurnal eksperimental’noj biologi 
i mediciny Jg. 1926, Nr. 6, 8.1—20. 1926. (Russisch.) 

Es werden die Beziehungen zwischen Eierstock und Soma besprochen, die Ab 
hängigkeit des Eierstocks von dem inneren Milieu, wie sie besonders bei der Trans 
plantation des Ovariums in jugendliche Männchen deutlich zutage tritt (vgl. Lip: 
schütz, Ber. über die ges. Phys. 35, 150). Das transplantierte Ovarium beginn! 
mit der Hormonproduktion im jugendlichen Organismus später als im erwachsenen 
die Kurve der Follikelentwicklung wird also durch außerhalb des Ovariums gelegen: 
‚Faktoren bestimmt. Verf. wendet sich ferner dem Einfluß des Eierstocks auf da: 
Körperwachstum zu und stellt fest, daß die Steinachsche These vom hemmendeı 
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Einfluß des Ovariums durch die neueren Untersuchungen bestätigt wird, wenn es auch 
noch nicht bewiesen ist, daß diese Hemmung auf hormonalem Wege erfolgt. In der 
Zusammenfassung formuliert Verf. das „Gesetz der Geschlechtsreife“ in folgenden 
Sätzen: „Da die Produktion der Geschlechtshormone im Ovarium von der follikulären 
Entwicklung abhängt, so ist es klar, daß der Moment, in dem der Follikel seine endo- 
krine Reife erlangt, vom Alter des Tieres bestimmt wird und nicht durch Eigenschaften, 
die im Ovarium gelegen sind; der Augenblick des Eintritts der Geschlechtsreife wird 
nicht durch das Ovarıum bestimmt, sondern die Geschlechtsreife wird nur durch 
Vermittlung des Eierstocks verwirklicht (Gesetz der Geschlechtsreife).“ 
Voss (Dorpat). 

Riddle, Oscar, and Masaharu Tange: Some limitations of the aetion of the so-called 
follieular hormone in birds. (Einige Einschränkungen für die Wirksamkeit des sog. 
Follikel-Hormons bei Vögeln.) (Stat. f. exp. evolution, Carnegie inst. of Washington, 
Cold Spring Harbor.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, $. 648 bis 
652. 1926. 

Es ist bekannt, daß das Ovar bei den Säugern das rhythmische Anschwellen und 
die Durchblutung des Uterus beim ‚„‚Heißwerden“ auslöst. Durch Injektion von Ovar- 
extrakten können diese Erscheinungen künstlich hervorgerufen werden, und neuerdings 
ist es gelungen, die dabei wirksame Lipoidfraktion zu testen. Allen stellte zum ersten 
Male einen wirksamen Ovarextrakt von Vögeln, Fellner von Fischen her. Die Verff. 
erhielten positive Resultate mit einem von Säugern gewonnenen Extrakt bei 3 von 
7 jungen Ringtauben. Die Eileitergewichte von 13 Kontrollen zeigen, daß bei den rea- 
gierenden Versuchstieren eine Vergrößerung um 10—60%, eingetreten war. Damit 
ist eindeutig erwiesen, daß das Säuger-Hormon auch bei Vögeln wirksam ist. Vier 
Tauben reagierten überhaupt nicht, obwohl die jeweils angewandte Dosis 5—25 Ratten- 
Einheiten betrug. Bei den 3 mit Erfolg behandelten Tauben waren ebenfalls relativ 
große Mengen von Extrakt, die bei 2—4 Monate alten Kaninchen sofort wirksam 
waren, angewandt. Durch diese Tatsachen ist gezeigt, daß die Vögel größere Hormon- 
quantitäten als Säuger brauchen. Weitere Einschränkungen für die Wirksamkeit 
des Hormons ergeben sich, wenn seine Einwirkung auf das Ovar selbst untersucht 
wird. Bei einer 2—3 Monate alten Taube müßten 4 Wochen nach der Injektion Anzei- 
chen der eintretenden Geschlechtsreife zu finden sein. Die größeren Follikel würden dann 
wachsen, und das typische Verhalten einer geschlechtsreifen Täubin würde sich zeigen. 
Statt dieser Symptome trat bei den meisten, jedoch nicht allen Tieren, Degeneration 
der größeren Follikel ein. Auch bei geschlechtsreifen Täubinnen ergaben sich durchaus 
negative Resultate. Verff. betrachten jedoch ihr Material als noch nicht ausreichend, 


um endgültige Schlüsse zu ziehen. — Die bei den Injektionen verwendete Hormon- 
substanz war aus dem Liquor folliculi vom Schwein gewonnen. Die Injektion erfolgte 
im allgemeinen subcutan. Kuhn (Göttingen). 


Courrier, R.: Sur P’aetion quantitative de ’hormone follieulaire. (Über die quanti- 
tative Wirkung des Follikelhormons.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des 
sciences Bd. 182, Nr. 24, 8. 1492—1494. 1926. ar 

Spritzt man einem kastrierten Meerschweinchenweibchen 2 ccm Follikelflüssigkeit 
aus reifen Follikeln der Sau ein, so kann man die vaginale Reaktion (Mitosen, Mehr- 
schichtigwerden des Epithels) noch 48 St. nach der Injektion feststellen. Courrier 
injizierte nun Meerschweinchenweibchen von gleichem Alter und Gewicht, die zu gleicher 
Zeit kastriert worden waren, verschiedene Mengen Follikelflüssigkeit — 2, 6, 8, 12 
und 18 ccm. 46 St. später wurden die Tiere seziert. Die vaginale Reaktion ist überall 
festzustellen, aber trotz der sehr verschiedenen Dosen ist sie bei allen Tieren gleich. 
Es besteht also keinerlei Abhängigkeit der Intensität der Reaktion von der injizierten 
Menge des Hormons. Im Rahmen dieser Versuche hat also die Hormonmenge keinen 
Einfluß auf die Reaktionsgeschwindigkeit. Das Follikelhormon löst die Mitosen im 
Epithel aus, beschleunigt sie aber nicht. Voss (Dorpat). 
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Hisaw, Frederick L.: Experimental relaxation of_the pubie ligament of the guine!) 
pig. (Experimentelle Erschlaffung der Schambeinverbindung beim Merschweinchen; 
(Zool. laborat., uni. of Wisconsin, Madison.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. medl 
Bad. 23, Nr. 8, 8. 661—663. 1926. | 

Beim Meerschweinchen erweitert sich die Symphyse während der Schwangerschaft 
durch Vermehrung des Symphysenbindegewebes ohne Knochenschwund. Werdet} 
einem jungfräulichen Meerschwein 2 ccm Blutserum eines trächtigen Meerschweinchen] 
oder Kaninchens bald nach der ‚Periode‘ injiziert, so ist nach 6—8 St. eine solch 
Symphysenerschlaffung bemerkbar. Sie steigert sich noch und bleibt 2—3 Tage be 
stehen. Blut von Männchen oder nicht trächtigen Weibchen bringt diese Reaktior] 
nicht hervor; das Blut von gebärenden Weibchen wirkt nach 8 St. schon weniger! 
24 St. nach der Geburt überhaupt nicht mehr, ebensowenig überhaupt das Blut vor 
trächtigen Ratten, Hunden, Katzen. Extrakt von getrockneten Ovarien wirkte nich! 
(dagegen einmal Liquor folliculi), ebensowenig Fetalextrakt, wohl aber solcher vor 
Kaninchenplacenta und Amnionwasser. Robert Wetzel (Würzburg). 

Caridroit et Pezard: La presence de I’hormone testieulaire dans le sang du coq nor! 
mal. Demonstration direete fondee sur la greffe autoplastique des eretillons. (Die 
Anwesenheit des Hodenhormons im Blut des normalen Hahnes. Nachweis durch Auto 
transplantation kleiner Kammstücke.) (Stat. physiol., coll. de France, Paris.) Cpti 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 23, S. 296—298. 1926. | 

Caridroit hatte gezeigt, daß man einem ausgewachsenen Hahn leicht Stücke 
seines eigenen Kammes auf dem Rücken zum Einheilen bringen kann, und daß diese 
Stücke an dem neuen Ort sich durchaus in ihrem ursprünglichen Aussehen erhalten 
Hieraus läßt sich schließen, daß der Kamm auch an der neuen Stelle denselben hor: 
monalen Bedingungen ausgesetzt ist und daß damit seine Gestaltung unabhängig 


von seiner Innervierung erfolgt. Verff. vervollständigen zunächst diesen Kan 
durch histologische Untersuchung der transplantierten Kammstücke. Ferner wir 
folgender Versuch mitgeteilt: 7 Tage nach der Kastration werden dem Kapaun 2 Stücke 
seines Kammes auf den Rücken verpflanzt. Diese kleinen Kämme machen N 
dieselbe Rückbildung wie der Kammrest auf dem Kopf durch. Nach 8 Wochen is 
die Umbildung zum typischen Kapaunenkamm an allen Teilen durchgeführt. Verff, 
schließen aus diesen Befunden, daß die morphogenetischen Elemente für den Kam 
der Hähne im Blut und nicht in den nervösen Bahnen zu suchen sind. Kuhn. 
Roxas, Hilario Atanacio: Gonad eross-transplantation in Sebright and Leghorn 
fowls. (Gonaden-Transplantationen von Sebright auf Leghorns und umgekehrt. 
(Whitman laborat. f. exp. zool., univ. of Chicago, Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. : 
med. Bd. 23, Nr. 8, $. 789—793. 1926. | 
Morgan hatte gezeigt, daß der hennenfiedrige Sebright-Hahn nach Kastration 
ein Kapaunen- (Hahnen) -Gefieder erhält. Die Hoden des Sebright-Hahnes verbinden 
also die Ausbildung des männlichen Federkleides im Gegensatz zu den Leghorns sowie 
den meisten anderen Hühnerrassen. Morgan hatte aus diesem Befund und aus 
späteren histologischen Untersuchungen geschlossen, daß in den Sebright-Hoden 
dieselben Lutealzellen vorhanden sind, die sonst nur das Ovar enthält, und durch 
deren Inkret auch sonst das typisch weibliche Federkleid erzeugt wird. Der Sebright- 
Hahn kann also in bezug auf diesen Teil des innersekretorischen Systems als Herma- 
phrodit betrachtet werden. Die histologische Verschiedenheit der Sebright-Hoden 
einerseits und der Hoden sonstiger Rassen andererseits wurde von anderen Autoren 
geleugnet, und damit erschien auch die verschiedene Beschaffenheit der Inkrete proble- 
matisch. Zur Lösung dieses also von neuem aufgeworfenen Problems wurden vom 
Verf. folgende Hodentransplantationen ausgeführt: I. 10: Autotransplantationen bei 
Leghorns und 2 bei Sebrigthts; II. 50 Transplantationen von Sebrights auf Leghorn- 
Kapaune und 38 von Leghorns auf Sebrightkapaune. Die Einheilung erfolgte bei I. 
glatt, und die Spermatogenese verlief in diesen Transplantaten normal. Die männlichen 
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sekundären Geschlechtsmerkmale waren typisch und stellten sich nach Entfernung 
der Transplantate in der bekannten Art um. II. 1. Leghormn-Hähne werden kastriert; 
sie erhalten Sebright-Hoden implantiert. Nur 2 Transplantate heilten ein. Die Tiere 
blieben typisch leghornhahnenfiedrig. Die übrigen männlichen Geschlechtsmerk- 
male waren vorhanden und verschwanden erst nach der Entfernung der Transplantate. 
II. 2. Sebright-Hähne werden kastriert; sie erhalten Leghorn-Hoden implantiert. 
l1mal erfolgte Einheilung der Transplantate. Nach der Kastration wurden 9 dieser 
Tiere typische Sebright-Kapaune, nach der Implantation der Leghorn-Hoden wurden 
sie hennenfiedrig. Die Entfernung der Implantate machte die Tiere wieder zu ty- 
pischen Sebright-Kapaunen, also wieder hahnenfiedrig. Damit ist erwiesen, daß eine 
Verschiedenheit der Inkrete von Sebright- bzw. Leghorn-Hoden nicht vorhanden ist. 
Da Morgan gezeigt hatte, daß die Hennenfiedrigkeit der Sebright-Hähne auf einem 
dominanten Mendelschen Erbfaktor beruht, so nimmt Verf. an, daß, während die 
übrigen männlichen Geschlechtsmerkmale durch das Hodenhormon bestimmt werden, 
die Befiederung von einem anderen Faktor oder von Faktoren abhängig ist, welche 
zusammen mit den Hoden in bestimmter Weise sich auswirken. Kuhn (Göttingen). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Rimbach, A.: Die Größe der Wurzelverkürzung. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, 
H.5, 8. 328—334. 1926. 

Verf. hat bei einer großen Anzahl von phanerogamen Pflanzen aus fast allen 
systematischen Gruppen die Wurzeln auf ihre Verkürzung hin untersucht. Die Wurzeln 
pflegen sich am stärksten an ihrer Basis zu verkürzen, nach der Spitze zu nimmt die 
Verkürzung allmählich ab und fehlt bei den meisten Arten an der Spitze vollkommen. 
Die zu beobachtenden Wurzeln wurden in Zentimeter eingeteilt, um einerseits die 
Gesamtverkürzung, andererseits die prozentuelle Verkürzung innerhalb einer Zenti- 
meterstrecke festzustellen. In der Übersicht wurden die untersuchten Pflanzen in 
Gruppen aufgezählt, in denen die Verkürzung der Wurzeln innerhalb gewisser Grenzen 
liegen. Auf Grund dieser Gruppen treten bei den verschiedenen Pflanzenarten Wurzel- 
verkürzungen von spurenhaftem Auftreten bis zu vielen Zentimetern bei der ganzen 
Wurzel auf und bis zu 75% auf lcm. Bei den Dikotylen scheinen starke Verkürzungen 
seltener zu sein als bei Monokotylen, und diesen kommen nur die Zwiebel-Oxalis 
gleich. Auch unter den Monokotylen weisen die Zwiebel- und Knollenpflanzen die 
stärksten Verkürzungen auf. 75%, Verkürzung auf lcm wurde unter den Dikotylen 
bei Moringa, unter den Monokotylen bei Brodiaea und Gladiolus gefunden. 
Dies scheint der höchste Betrag einer Verkürzung zu sein. H. Cammerloher (Wien). 

Rimbach, A.: Über Verkürzung von Stengeln. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, 
H. 5, 8. 335—338. 1926. 

Da die Verkürzung der Wurzel und des Hypokotyls eine im Pflanzenreiche weit 
verbreitete Erscheinung ist, lag die Vermutung nahe, daß auch der epikotyle Stengel 
sich in der Längsrichtung zusammenzieht. So führt Jost die Kontraktion des Stammes 
bei Gentiana eruciata an, wodurch die Blattrosette der Erde dicht angepreßt wird 
_ und Ströver vermutet Längskontraktion der basalen Stengelteile bei Gentiana 
lutea. Messungen an unversehrten Pflanzen sind dem Verf. nicht bekannt geworden. 
Er untersuchte den unterirdischen, die Blattrosette tragenden Teil von Rumex 
acetosa, Eschscholtzia californica, Pimpinella saxifraga, Verbascum 
olympieum und Taraxacum offieinale, indem aufgetragene Zentimetermarken 
beobachtet wurden. Nach 4 Monaten fand der Verf. nur bei Taraxacum an 1—2 cm 
langen Stengelstücken eine Verkürzung von 1 mm. Es wurden daher Versuchspflanzen 
übererdet, wodurch die unterirdischen Stengel sich verlängern. Rumex acetosa 
zeigte nach 3 Monaten eine Verkürzung von 7—9%; Eschscholtzia californica 
nach 3 Monaten von 10%; Pimpinella saxifraga nach 3 Monaten von 9%; Ver- 
bascum olympicum nach 2 Monaten von 9—10%; Taraxacum officinale 
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nach 6 Monaten von 18—28%. Außerdem wurden bei Taraxacum noch solche 
langgliedrige Stengel untersucht, die nach Abschneiden des Sprosses aus der Schnitt- 
fläche der Wurzel entstanden sind. Hierbei verkürzte sich der Ersatzsproß in einem 
Fall nach 6 Monaten um 30%, in einem anderen Fall nach 4 Monaten um 27%. Die 
Versuche zeigen also, daß die Stengel gewisser krautiger, mit contraktiler Pfahlwurzel 
ausgestatteter Pflanzen sich in der Längsrichtung zusammenziehen. H. Cammerloher. 

Zollikofer, Clara: Über geotropische Krümmungen von Paniceen-Üoleoptilen bei 
gehemmter Reizleitung. (Inst. f. allg. Botan., Univ. Zürich.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.2, H.1, 8.10—18. 1926. 

Nachdem Frl. Bakker für den Phototropismus gezeigt hat, daß bei den Keimlingen 
des Panicumtyps eine strenge Trennung zwischen Perzeptions- und Reaktionszone 
nicht besteht, wird nun in dieser Arbeit von der Verf. der Nachweis erbracht, daß die 
Coleoptilen von Panicum miliaceum und Sorghum nigrum auch bei geotropischer 
Reizung nicht nur als Perzeptionsorgane fungieren, sondern auch zu ausgiebigen Krüm- 
mungsreaktionen befähigt sind. Verf. erhielt solche starken Coleoptilkrümmungen, 
wenn sie durch doppelseitiges oder einseitiges Ansengen des Hypokotyls dieses von der 
Reaktion ausschloß. Traumatische Krümmungen stören das Reaktionsbild nicht, 
da sie stets lokal begrenzt sind und sich dadurch leicht von den geotropischen Krüm- 
mungen unterscheiden. Werden derartig vorbereitete Keimlinge horizontal gelegt 
(Wundstelle oben und unten), so krümmen sich die Coleoptilen aufwärts, bis sie die 
geotropische Ruhelage erreichen. Schon nach 6 St. ist die Reaktion sehr deutlich. 
Die Reaktion bleibt indes nicht in allen Fällen auf die Coleoptile beschränkt: Nicht 
selten wandert die Krümmung über die Wundstelle hinweg in das Hypokotyl hinunter, 
jedoch krümmen sich dann meist nur die obersten 4—5 mm desselben. Wird sehr 
stark gesengt, so daß an der Wundstelle ein rechtwinkliger Knick entsteht, welcher die 
Coleoptile in horizontale Reizlage bringt, so erfolgt in der Coleoptile ebenfalls eine 
starke geotropische Aufkrümmung. An die Mitteilung dieser Beobachtungen schließen 
sich theoretische Erörterungen über eine etwaige Beteiligung von Wuchs- und Reiz- 
stoffen am Zustandekommen der beschriebenen Krümmungen. Sie müssen, da sie in 
Kürze nicht zu referieren sind, im Original nachgelesen werden. Der Text ist durch 
4 gute Abbildungen erläutert. Adolf Beyer (Greifswald). 

Buenning, Erwin: Untersuchungen über Reizleitung und Reizreaktionen bei 
traumatischer Reizung von Pflanzen. Botan. Arch. Bd. 15, H. 1/2, S. 4—60. 1926. 

Die Epidermiszellen an der Oberseite der Zwiebelschuppen von Allium ascato- 
nicum wurden durch Einschnitte oder lokale Erhitzung (auf 50—80°) gereizt und 
die dadurch entstehenden Veränderungen untersucht. Beiderlei Reize wirken nach dem 
Verf. in ganz derselben Weise, doch werden nur die Schnittversuche genauer wieder- 
gegeben. Viererlei Veränderungen werden direkt festgestellt: 1. Verschiedene Stadien 


der Plasmakoagulation. 2. Verschiedene Stadien der Kernkoagulation, die sich über 


eine größere Zone ausbreiten als die Plasmakoagulationen. Noch weiter erstreckt sich 


3. die Erleichterung der Plasmotysierbarkeit. Eine für normale Zellen hypotonische | 


Retisalpeterlösung erzeugt in der Umgebung der Wunde Plasmotyn, und zwar ist 
in einem bestimmten Abschnitt die Zahl der plasmotysierenden Zellen der Entfernung 
vom Reizort ungefähr umgekehrt proportional. Auch die Ausbreitungsgeschwindigkeit 
ist größer als die der Kernkoagulation und nimmt langsamer ab. 4. werden gewisse 
Veränderungen des Protoplasmas festgestellt, die bei der Plasmolyse in Erscheinung 


treten. Über diese Zonen der direkt feststellbaren Veränderungen hinaus verbreiten | 


sich noch Reizwirkungen, die nur durch Summation erkennbar werden: Wenn die | 


Wirkungsfelder verschiedener Reizzentren einander berühren, so entstehen sichtbare 
Veränderungen (Kernkoagulationen, erleichterte Plasmolysierbarkeit, andere Ver- 
änderungen des Protoplasmas) noch an Stellen, wo sie weder von der einen noch von der 
anderen Reizstelle aus allein erzeugt worden wären. Für die Ausbreitung des Reizes 
bilden die Zellwände ein deutliches Hindernis: in längeren Zellen pflanzt sich der Reiz 
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in derselben. Zeit über eine größere Btrecke fort als in klirzeren, Es wird berechnet, 
dab eine Zeilwand ungefähr denselben Widerstand bildet wie das Protoplasına einer 
mittelgroßen Zelle in seiner Längsausdehnung, wohei allerdings vorausgesetzt wird, 
dab Epidermisstücke mit längeren und solche mit kürzeren Zellen sich nur in diesem 
einen Punkt unterscheiden, was nieht zuzutreffen braucht, Zusatz von Wasser und 
Balzlösungen wirkt heramend auf alle Erscheinungen, wahrscheinlich durch teilweise 
Entiernung der BReizstoffe, Interessant ist noch die Yertstellung, daß Wundreize, 
die #ich nur nach einer Biehtung ausbreiten können, liber eine breitere Zone wirksam 
sind als solche, die sich nach verschiedenen Beiten fortpflanzen, Die theoretischen 
Ausführungen enthalten vielfach Behauptungen, denen man auf Grund der vorliegen- 
den Beobachtungen nicht wird beipflichten können, Grodmann (Kirlangen), 

Pringsheim, E. 6., und P, Mainz: Untersuchungen an Polytoma uvella Khrh., 
inshesondere über Beziehungen zwischen ehemotaktiseher Reizwirkung und chemischer 
Konstitution, Zeitschr. 1, wiss, Biol,, Abt, E: Planta, Arch, f, wiss, Botanik Bd, 1, 
H.5, 6,588 —623. 1926, 

Zunächst werden frühere Angaben über Vorkommen und Lebensweise von Poly- 
toma eryanık, Die besonders bei diehten Bohkulturen und Beinkulturen auf Agar 
hervortretende gelbrote Yärbung wird von einem Gemisch von Carotin und Kantho- 

 phyll erzeugt, das auch bei stigmenlosen Bassen vorhanden (und vermutlich diffus 
im Plasma verteilt) ist, Kopulation konnte niemals beobachtet werden. Bezüglich 
Ernährung und Btärkebildung verhält sich die heterotrophe Polytoma recht merkwürdig; 
die beste Entwicklung findet bei Zugabe von Acetaten bzw. Buttersaure oder Capryl- 
saure, geringeres Wachstusn mit Propion- und Valeriansaure statt, Dagegen sind Amei- 
sensanre sowie die höheren Homologen der Yertsaureraihe völlig unbrauchbar zur Er- 
nährung. Dasselbe gilt für die geprüften Oxysäuren, für Gluconsäure, Acryl- und Öl- 
saure, Benzoesänre, Athylalkohol und Isobutylalkohol, Auch Zucker kann von Poly- 
 toma überhaupt nicht ausgenutzt werden; nur in solchen Nährlösungen, die durch 
Bterilisieren schwach caramelisiert sind, kann eine schwache Vermehrung einsetzen, 
- Eine deutliche Förderung wird schließlich für die aus Erde stammenden Extraktstoffe 
- (Humussäuren?) festgestellt. Im Hauptteil der Arbeit werden die chemotaktischen 
Beaktionen von Polytoma eingehend untersucht mit dem Ziel, Beziehungen zwischen 
izwi und chemischer Konstitution des Beizetoßles Testzustellen. Dieses Ziel 
ist zwar nicht erreicht worden, doch bringen die an 140 verschiedenen Stoffen durch- 
gelührten Versuche recht interessante Gestzmäßigkeiten zutage, für die freilich vor- 
läufig das kausale Verständnis fehlt, Die Beizstoffe wurden nach der bewährten 
Pfekterschen Methode in verschiedenen Konzentrationen in Capillaren dargeboten, 
Für alle untersuchten Stoffe wurde auf diese Weise die geringste wirksame Konzen- 
ration — der Schwellenwert — bestimmt. Zunächst sei hervorgehoben, daß die Schwel- 
erte besonders für Buttersäure und Ölsäure außerordentlich niedrig liegen (Butter- 
Bure IM Mo), Ölsaure NN Mol). Das Webersche Gesetz wurde bis zu 
m schwächsten Konzentrationen als gültig gefunden. Dabei wurde ferner festgestellt, 
daß die chemmotaktische „Btiraraung“ bein Übertragen in eine chemotaktisch wirksame 
Lösung sehr rasch ansteigt und nach dem Auswaschen langsamer wieder abeinkt. Der 
Beizwert organischer Stoffe steigt mit der Länge der Kohlenstoffkette erst an, sinkt 
aber wieder ab; das Maximum findet sich bei 4 C-Atomen, Verzweigung der 
 Kohlenstoifkette hat merkwürdigerweise keinen Einfluß, Die Fettsäuren haben ferner 
eine niedere Schwelle als die enteprechenden Ketone, diese wieder eine niedere als die 
kohole und Aldehyde. Mehrbasische Bäuren und mehrwertige Alkohole sind keine 
fe. Unterschiede zwischen optischen Isomeren waren nicht festzustellen. 
sat ist auch der Nachweis, daß Polytorma mindestens 8 verschiedene Bensibili- 
_ fäten (sozusagen „Geschmnacksinodalitäten“) besitzt, nämlich gegen Bauerstoff, Bäuren, 
Alkalien, alipkatische Verbindungen, aromatische Verbindungen, Amrmonsalze, Caleium- 
 salze, Thiosulat. P. Mazncr (Berlin-Dahlem). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Bewegungslehre. 

Paine, Virginia L.: Adhesion of the tube feet in starfishes. (Die Adhäsionskraft 
der Saugfüße bei den Seesternen.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr.1, 8.361—366. 1926. 

Als Versuchsmaterial ist Asterias vulgaris Verril benützt worden. Die Ad- 
häsionskraft der Saugfüße wurde mit einem einfachen Apparat bestimmt. Eine dünne, 
biegsame Stange wurde an einer horizontalen Holzplatte befestigt. Von dem freien 
Ende der Stange hängt ein Seidenfaden mit einer Glasplatte. Wenn die Saugscheibe. 
eines Fußes mit der Glasplatte in Kontakt war, wurde die Holzplatte vertikal gehoben. 
Die Stange wird dann gebogen, bis der Fuß losgerissen wird. Die Adhäsionskraft. 
wurde an einer Skala, die vorher durch Prüfen mit Gewichten eingeteilt war, abgelesen. 
Um die Oberfläche der Saugscheibe zu bestimmen, wurde der Diameter mehrerer 
Füße gemessen. Am besten ist, die Fußabdrücke an einer Glasplatte zu messen. Die 
Resultate der Versuche waren: Der Mittelwert von der Oberfläche der gemessenen 
Füße, 1,66 gem; der Mittelwert von der Adhäsionskraft, von einem Ambulacralfuß, 
29,4 g Adhäsionskraft pro Quadratmillimeter wird also 17,7 g. Das ist 7,37 g mehr als. 
nach dem atmosphärischen Druck. Die Adhäsionskraft muß also nicht nur von dem 
Festsaugen abhängen, sondern andere Faktoren, z. B. Sekretion, müssen auch mit- 
wirken. Da es nicht möglich war, die Sekretion aufzuheben, wurde das Saugen unter 
Anwendung von einem Glasrohr statt einer Glasplatte unmöglich gemacht. Die Ad- 
häsionskraft wurde dann zu 7,8 g pro Quadratmillimeter bestimmt. Das Saugen muß 
also zu 9,9 g pro Quadratmillimeter berechnet werden, was mit dem atmosphärischen. 
Druck gut übereinstimmt. Die Adhäsionskraft wird also zu 56% von dem Saugen 
und zu 44% von anderen Faktoren wie z. B. Sekretion bedingt. Runnström (Bergen). 

Botti, Luigi: Sui movimenti bilaterali eontemporanei e non contemporanei. (Über 
gleichzeitige und nichtgleichzeitige bilaterale Bewegungen.) (Istit. di psicol. sperim..,, 
univ., Torino.) Arch. ital. di psicol. Bd. 4, H. 3/4, 8. 137—156. 1926. 

Umfängliche experimentelle Arbeit, die folgendes ergibt: Sowohl bei isolierten 
und aufeinanderfolgenden Reaktionen der Beine, wie bei Reaktionen, die die Versuchs- 
person gleichzeitig zu machen beabsichtigt, ergibt sich eine leichte Tendenz, mit dem 
linken Fuß rascher zu reagieren. Bei gleichzeitig kombinierten Bewegungen von Händen 
und Füßen läßt sich ein konstanter Unterschied in der Reaktionsgeschwindigkeit 
der beiden Organe nicht feststellen. E.Gamper (Innsbruck)., 


Hoif, Hans, und Paul Schilder: Haltungs- und Stellreflexe und verwandte Phäno 


mene. (15. Jahresvers. d. Ges. disch. Nervenärzte, Cassel, Sützg. v. 3.—5. IX. 1925.): 
Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 89, H. 1/3, 8. 65—72. 1926. 

Goldstein hat mit Recht immer wieder betont, daß die Haltungs- und Stellreflexe 
nur eine Teilerscheinung einer großen Reihe wichtiger Phänomene sind, welche zeigen, daß 
Tonus, Bewegung, Lage, Haltung eines jeden Körperteils den Gesamtorganismus und die 
gesamte Motilität irgendwie mit beeinflussen. Nachwirkungen sind zu beobachten. So sahen 
Verff., daß Patienten mit habitueller Änderung der Kopfhaltung eine Änderung der Kopf- 
stellung auch dann beibehalten, wenn die Kopfhaltung korrigiert worden war. Ein Glied 
dieser Reihe ist auch der von Verff. als Lagebeharrungsversuch beschriebene Versuch: Die 
Vp. streckt bei geschlossenen Augen beide Arme horizontal vor. Wird nun ein Arm in seiner 
Lage fixiert, der andere um einen Winkel von 60° gehoben oder gesenkt, und läßt man danach 
beide Arme fallen und schließlich beide wieder in der Horizontale vorstrecken, so kommt der 
gehobene bzw. gesenkte Arm stets um einige Zentimeter höher bzw. tiefer zu stehen. Man 
kann den Versuch auch auf einfachere Weise mit demselben Resultat derart ausführen, daß 
man den einen Arm in seiner horizontalen Lage: beläßt und den anderen gehobenen oder ge- | 
senkten Arm bei geschlossenen Augen wieder in die Horizontale bringen läßt. Wie Verff. 
zeigen, kann es sich hierbei nicht um eine Nachwirkung der Muskelinnervation des M. deltoideus . 
handeln. Eidelberg (noch nicht veröffentlichte Untersuchungen) fand bei mehr als 300 Vp.| 
das Phänomen stets vorhanden — es ist am stärksten bei einem Winkel von 60° am schwäch- 
sten bei 90° und tritt bereits auf, wenn die Reizdauer 10 Sek. beträgt. In der Folge wird das. 
Verhalten des Phänomens bei Patienten beschrieben. Dasselbe fällt z.B. bei Cerebellum- 
kranken positiv aus, fehlt dagegen in einer großen Zahl der Fälle bei Parkinson und Parkinsonis- 4 
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mus, hängt dabei jedoch nicht vom Grad der Spannung ab. Verff. beschreiben dann eine Reihe 
von automatischen Einstellbewegungen und Beeinflussung der einen Gliederstellung durch 
eine andere, welche sie bei Patienten beobachtet haben. Bei normalen Vp. fällt bei 90% der 
Fälle der folgende Versuch positiv aus: Wird der mit geschlossenen Augen und vorgestreckten 
Armen dastehenden Vp. der Kopf nach einer Seite gedreht, dann steigt der dem Gesicht zu- 
gekehrte Arm (Kinnarm) in die Höhe, während der andere Arm (Scheitelarm) etwas absinkt. 
Gleichzeitig kommt es oft zu einer Drehung beider Arme in der Richtung des gedrehten Kopfes 
(Dreh- oder Abweichreaktion). Die Höhendifferenz wird der Vp. nieht bewußt, wohl oft die 
Drehreaktion, so daß diese dann korrigiert wird. Bei Tabesfällen und Kleinhirnläsionen kann 
man eine paradoxe Reaktion finden. Beschreibung dieser Reaktion in pathologischen Fällen 
' (siehe Originalarbeit). Verff. glauben, daßin der Parietooceipitalregion ein Zentrum der Halt- 
tungs- und Stellreflexe vorhanden ist, das über die primären Zentren geschaltet ist. 
4A. de Kleijn (Utrecht)., 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Clark, Janet H.: A theory of musele eontraction. (Eine Theorie der Muskelkon- 
traktion.) (Dep. of physiol. hyg., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins umiv., 
Baltimore.) Americ. journ. of hyg. Bd. 6, Nr. 4, 8. 617. 1926. 

Kurze Mitteilung einer Theorie der Muskelkontraktion, wonach die mechanische 
Arbeitsleistung der Muskeln durch eine Änderung in der Struktur der doppelbrechenden 
Substanz erklärt wird. Die Substanz der anisotropen Schichten, welche sich im Ruhe- 
. zustand in flüssig krystallinischer Form befindet, soll sich bei Einwirkung der sich bil- 
denden Milchsäure in feste Krystalle umwandeln. Die Bewegung der Moleküle, 
die sich in stabilen Raumgittern ordnen, soll die Muskeltätigkeit erzeugen. Um diese 
Theorie zu prüfen, wird die Untersuchung der anisotropen Schichten mit Röntgenstrah- 
len vorgeschlagen, an Hand der bekannten Unterschiede zwischen Laue-Photogrammen 
von Körpern krystallinischer und ungeregelter Struktur. Einige Untersuchungen 
von Froschsartorien in Todesstarre ergeben mikrokrystallinischer Struktur entspre- 
chende Laue-Photogramme. Diese Bilder entstehen nur bei Muskeln in der Todesstarre, 
niemals aber bei lebenden, schlaffen Muskeln. Julius Suränyv (Berlin-Dahlem). 

Coman, Franeis Dana: Observations on the relation of the sympaihetic nervous 
system to skeletal muscle tonus. (Beobachtungen über die Beziehung des sympathischen 
Nervensystems zum Skelettmuskeltonus.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 38, 
Nr. 3, 8.163—188. 1926. 

Als typischer (plastischer) Tonuszustand der Skelettmuskulatur wird die Decere- 
brationsstarre Sherringtons betrachtet. Ob dieser von tetanischen Kontraktionen 
verschieden ist, soll untersucht werden. Nach einer eingehenden Erörterung über die 
bisherigen Grundlagen der Dualität der Muskelfasern und der Dualität der Nerven- 
fasern für die quergestreifte Muskulatur sowie über die Theorien, die die Beziehung 
des sympathischen Nervensystems zum Skelettmuskeltonus betreffen (Mosso, de 
Boer, Langelaan) berichtet Verf. über eigene Versuche. An 39 Katzen und 7 Hunden 
wurde experimentiert in drei Serien; bei der ersten wurde die Reizung der Sympathicus- 
fasern für das Vorderbein durchgeführt. Die bekannten sympathischen Reaktionen 
wurden erzielt, aber kein Einfluß auf den Tonus. In der zweiten Serie wurden die 
sympathischen Ganglien vom 1. bis zum 9. Dorsalsegment unter Ätheranästhesie 
exstirpiert. Es ließ sich danach keine Veränderung im Tonus des Vorderbeins fest- 
stellen; wurden die Tiere dann nach Sherrington decerebriert, so ergab sich die 
gleiche Rigidität an beiden Vorderbeinen. In der dritten Serie wurden nach Laminek- 
tomie die vorderen Wurzelfasern vom 3. Hals- bis zum 1. Brustsegment der einen Seite 
durchtrennt, es entstand eine völlige schlaffe motorische Lähmung. Nach Decere- 
bration entwickelte sich auch im gelähmten Bein keine Rigidität. Alle drei einge- 
schlagenen Wege bewiesen durch ihre Ergebnisse, daß eine direkte Beziehung zwischen 
- sympathischen Nervensystem und Tonus der quergestreiften Muskulatur nicht besteht. 

Leyser (Gießen)., 

Davis, Hallowell, and David Brunswiek: Studies of the nerve impulse. I. A quan- 

titative method of electrical resording. (Untersuchungen über die Erregungswelle im 
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Nerven. I. Quantitative Methode der elektrischen Verzeichnung.) (Laborat. of phy- 
siol., Harvard med. school, univ., Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, Nr. 2, 
8. 497—531. 1926. 


K. Lucas hatte als einzige Möglichkeit, die Stärke einer Erregungswelle zu messen, 
den Versuch angesehen, ihre Fortpflanzung in einer Dekrementregion zu bestimmen. Mit den 
Zweifeln, die an der Richtigkeit der Annahme eines zunehmenden Dekrementes innerhalb 
einer narkotisierten Nervenstrecke aufgetaucht sind, verliert auch diese Lucassche Methode 
ihre feste Basis, und die Verff. versuchen einen neuen Weg zu finden, auf dem eine Messung 
der Erregungsgröße im Nerven möglich wird. Sie verzeichnen den Nervenaktionsstrom bei 
einphasischer Ableitung mittels der schwachgespannten Saite eines Saitengalvanometers, 
das in diesem Falle sich ähnlich wie ein ballistisches Galvanometer verhält. Bei schwacher 
Spannung sind die Saitenausschläge innerhalb der bei Nervenaktionsströmen in Betracht 
kommenden relativ kleinen (3—16 mm auf der Schreibfläche) und kurz dauernden (etwa 4 o) 
Ausschläge, der elektromotorischen Kraft der einwirkenden Stromstöße proportional, voraus- 
gesetzt, daß ihre Dauer und der Gesamtwiderstand im Kreise konstant bleiben. Das von 
Gasser und Erlanger beobachtete zeitliche Auseinanderrücken der Aktionsströme ver- 
schieden rasch leitender Nervenfasern ist zu geringfügig, um bei der hier verwendeten Methodik 
die Resultate zu stören. Der N. peroneus (10—12 cm) von Katzen diente als Versuchsobjekt. 
Vorsichtigste Präparation, Abpräparieren der lockeren Fascie, gute Befeuchtung mit Ringer. 
Der unvermeidliche Kurzschluß, den die Nervenaktionsströme in dem begleitenden Binde- 
gewebe finden, verbietet den Vergleich der Aktionsströme verschiedener Nerven oder eines 
Nerven an verschiedenen Stellen, er stört aber nicht den Vergleich der Aktionsströme an einer 
bestimmten Nervenstelle unter verschiedenen Bedingungen, wie z. B. lokaler Narkose u. dgl. m. 
In der feuchten, ständig durchlüfteten Kammer (T. = 18—24°) ruht der Nerv auf 6 d’Arson- 
val-Elektroden (Ag, AgCl), von denen 5 in Abständen von je 15 mm abwechselnd zur Ab- 
leitung vom „Längsschnitt“, die letzte zur Ableitung vom Querschnitte dient; nahe dem 
anderen Querschnitte liegt der Nerv auf 1 Paar Pt-Elektroden zur Reizung mit Einzel- 
induktionsschlägen. Der Ohm-Widerstand der jeweilig mit dem Saitengalvanometer =] 
bundenen Nervenstrecke wurde in kurzen Intervallen mittels der Kohlrauschschen Methode | 
gemessen (Frequenz: 1000 Wechsel pro Sekunde); erregbare Nerven wurden durch diese 
Wechselströme erregt, doch dauerten diese Reizungen nur wenige Sekunden, änderten also 
nichts an der Aktionsstromgröße. Ob alle Fasern durch die ganze Länge der Nerven hindurch 
leiten, bzw. in welchem Prozentsatze der Fasern die Erregung unterwegs erlischt, läßt sich‘ 
aus dem Vergleiche der Höhen der Aktionsströme bei ihrer Ableitung in größerer und geringerer 
Entfernung von der Reizstelle berechnen. Diese Methode ist sicher von Wichtigkeit für das 
Studium der Wirkung lokaler Schädigungen, Narkose usw. des Nervenstammes. Die Reiz- 
stärke war stets 20%, über jener Stärke, bei der die Aktionsströme maximal, also alle Fasern 
erregt waren. 


Auf die sehr exakte Prüfung der Versuchsanordnung kann hier nicht näher ein- 
Et 
, R+e 
E die elektromotorische Kraft des Aktionsstromes, t seine Dauer (als konstant an- 
genommen), R der Gesamtwiderstand des Kreises und o eine diesem Widerstand als 
Korrektur zu addierende Konstante, die sich aus Versuchen mit wechselndem Gesamt- 
widerstande ergeben hat (etwa 8600 2), und die vermutlich von der elektromagnetischen. 
Dämpfung des Galvanometers, nicht aber vom Verhalten des Nerven abhängig ist. 
Die Aktionsströme des Säugetiernerven nehmen während der ersten halben Stunde 
nach der Excision allmählich an Höhe ab, bleiben aber dann während mehrerer Stunden. 
konstant. Während dieser Zeit ist die Höhe der Aktionsströme etwas größer, wenn 
der Nerv häufig erregt wird, als wenn er in Ruhe beibt. Eine Quetschung des Nerven 
bewirkt eine Abnahme der Aktionsstromhöhe in der Nachbarschaft (bis 20 mm) der 
gequetschten Stelle; an weiter entfernten Stellen nimmt die Aktionsstromhöhe dabei, 
vorübergehend zu. v. Brücke (Innsbruck). °° 
Courrier, R.: La degenerescenee wallerienne chez les chauves-souris hibernantes. 
(Die Wallersche Degeneration bei Fledermäusen im Winterschlaf.) (Inst. d’histol., fa. 
de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 19, 8. 1385 
bis 1386. 1926. | 
Der Nervus ischiadieus wurde einseitig durchschnitten. Die eine Gruppe der 
operierten Tiere wurde bei einer Temperatur von 4° aufbewahrt; sie bleiben im tiefe 
Winterschlaf verharren (Körpertemperatur um 6°). 12 Tage nach der Operatio 


gegangen werden. Der Galvanometerausschlag D=_K ; K ist eine Konstante, 
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war der periphere Teil des durchschnittenen Nerven noch reizbar und hatte bei der 
histologischen Untersuchung ein normales Aussehen; nur sehr wenig Fasern waren in 
Degeneration begriffen. Die andere Gruppe wurde bei 19° aufbewahrt. Diese blieben 
meistens im Winterschlaf (Körpertemperatur 21°). Mitunter erwacht eine und die 
Körpertemperatur steigt dann bis 38°. 12 Tage nach der Operation war der durch- 
schnittene Nerv nicht reizbar und wies mikroskopisch charakteristische Wallersche 
Degeneration auf. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 
Zentren. 


Coletti, Costanzo: Influenza dei eentri nervosi di bufo e di rana sui riflessi spinali. 
(Einfluß der nervösen Zentren von Kröte und Frosch auf die Rückenmarksreflexe.) 
Ann. d. face. di med. e chir. ed. fac. di med. veterin., Perugia Bd. 28, 8. 99—104. 1926. 

Bei Rana und Bufo wird das Zentralnervensystem in verschiedenen Regionen 
quer durchschnitten. Mehrere Tage nach der Operation wird die Reizschwelle für 
einen Induktionsschlag festgestellt. In allen Fällen, wo das ganze Gehirn oder Teile 
von ihm vom Rückenmark abgetrennt waren, war die Reflexerregbarkeit erhöht. 
Verf. nimmt an, daß im ganzen Gehirn Hemmungszentren vorhanden sind. Bozler. 

Makarov, P.: Parabiose der Nervenzentren des Rückenmarks. (Physiol. Laborat., 
Univ. Smolensk.) Zurnal eksperimental’noj biologii i medieiny Jg. 1926, Nr. 6, S. 88 
bis 104. 1926. (Russisch.) 

Verf. untersucht den zuerst von Wedensky bekannt gemachten eigentümlichen 
Zustand des Nervensystems, der als Parabiose bezeichnet wird und die Folge verschie- 
dener lang andauernder Einwirkungen auf den Nerv ist. Es lassen sich dabei 3 Stadien 
unterscheiden: das provisorische (Transformierung), das paradoxe und das Stadium 
der Hemmung. 20—25 Stunden vor dem Versuch wird einem Frosch das Gehirn 
zwischen Mittelhirn und verlängertem Mark durchschnitten und in der Kloake eine 
Glaskanüle befestigt, die mit einem Manometer in Verbindung steht. Die Kloake 
wird mit Luft aufgeblasen und kann beliebige Zeit unter einem bestimmten Druck gehal- 
ten werden. Die Reizung erfolgt durch Anlegen kleiner, säuredurchtränkter Stückchen 
Filtrierpapieres an beliebiger Stelle. Die Zeit bis zum Eintreten der Reaktion wird 
mittels eines Metronoms gemessen. Die Intensität der Reaktion wird durch einen 
an der Pfote befestigten Hebel gemessen. An ein und demselben Frosch werden die 
Zeit bis zum Eintritt der Reaktion und die Intensität zuerst vor, dann nach dem 
Aufblasen der Kloake gemessen. Ein normaler (nicht aufgeblasener) Rückenmark- 
frosch reagiert auf Säurereize um so schneller, je stärker die Säure war. Beim Vor- 
handensein eines geringen, dauernden Reizes durch Füllen der Kloake mit Luft bis 
zu 4-5ccm Quecksilberdruck (das Manometer wird mit gefärbtem Wasser gefüllt) 
erfolgt die Reaktion auf starke und schwache Säuren später als vor dem Aufblasen, 
bei Säuren mittlerer Stärke in gewöhnlicher Weise. Autor kommt zu folgenden Re- 
sultaten. Das Aufblasen der Kloake eine Rückenmarkfrosches mit Luft ruft eine 
bedeutende Hemmung des reflektorischen Apparates hervor, die um so bedeutender 
ist, je stärker das Aufblasen erfolgte. Periodische Reizung der Haut eines solchen 
Frosches durch Säure oder Elektrizität ruft in den entsprechenden Zentren des Rücken- 
marks einen parabiotischen Zustand hervor, der dadurch charakterisiert ist, daß 
Reize von diesen Zentren unabhängig von ihrer Stärke nicht aufgenommen werden. 
Im Zustande der vollen Parabiose zeigen die Nervenzentren deutlich das provisorische 
und paradoxe Stadium. Eine Parabiose der Nervenzentren findet unter folgenden 
Bedingungen statt: 1. Andauernde, hemmende Wirkung, wie das Aufblasen der Kloake, 
2. wiederholtes Anwenden von Probeerregern auf irgendeinen Hautbezirk. Dadurch 
geraten diejenigen Zentren in einen parabiotischen Zustand, durch welche die Reize 
der Erreger eintreten. Man kann gleichzeitig mehrere parabiotische Bezirke im Rücken- 
mark erhalten. Die Parabiose hinterläßt eine gewisse Nachwirkung, die dadurch ge- 
kennzeichnet ist, daß sie ein zweites Mal unter denselben Bedingungen rascher und 
deutlicher eintritt. Taube (Riga). 
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Piek, Walther: Über den Geruehssinn der Läuse. Dermatol. Wochenschr. Bd. 83, 
Nr. 28, 8. 1020—1025. 1926. 

Um über die Reaktion der Läuse (Pediculus vestimenti und Phthirius 
pubis) auf Geruchsreize Aufschluß zu erhalten, wurde zunächst die Art der Fort- 
bewegung untersucht. Die Kleiderläuse bewegen sich auf rauhen Flächen gut vor- 
wärts, die Phthirii bleiben dagegen auf der Unterlage unbeweglich sitzen. Zum Studium | 
der Fortbewegung der Läuse wurde eine besondere Versuchsanordnung gewählt, | 
indem über zwei kleine Holzstöckchen Menschenhaare gespannt wurden und die Läuse 
an diese Haare gesetzt wurden. Die Pediculi bewegen sich an den Haaren hängend 
vorwärts, stets ihre Bauchseite dem Haar zukehrend und sich mit allen sechs Beinen 
festhaltend. Die Phthirii dagegen halten sich stets nur mit den drei Beinen der 
einen Körperseite fest und kehren dadurch dem Haar immer nur eine Seitenfläche zu. 
Diese Unterschiede in der Stellung des Körpers zum Haar finden wir bereits bei den 
Embryonen dieser Läuse: Die Embryonen der Pediculi kehren dem Haar, an dem 
sie in ihrer Eihülle befestigt sind, die Bauchseite zu, während die Embryonen der 
Phthirii seitlich zum Haar orientiert sind, so daß die ausschlüpfende Larve gleich 
das Haar mit den Beinen der einen Seite erfassen kann. — Bei der Untersuchung des | 
Geruchssinnes wurde als Reiz- bzw. Lockmittel ein mit Schweiß getränkter Watte- | 
bausch geboten. Der Wattebausch wurde einmal mit dem Sekret vorwiegend apo- | 
kriner Drüsen (Achselschweiß), dann aber als Vergleichsobjekt mit dem Sekret rein 
ekkriner Drüsen (Handschweiß) getränkt. Aus den Versuchen ergab sich, daß die 
Phthirii und Pediculi ein gutes Witterungsvermögen besitzen. Der Achselschweiß 
übt eine anlockende Wirkung aus. Die Anlockung durch das Sekret des weiblichen 
Geschlechtes scheint die stärkere zu sein. Der Handschweiß ist auf die | 

\ 


von geringerer Wirkung, auf die Pediculi wirkt er vielleicht sogar abstoßend. Für die 

abstoßende Wirkung der ekkrinen Drüsen einzelner Individuen spricht die Tatsache, 

daß einzelne Personen auch in stark verlauster Umgebung frei von Läusen bleiben. 
Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Herter, Konrad: Versuche über die Phototaxis von Nereis diversieolor 0. F. Müller. | 
(Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd. 4, H. 2, 8. 103—141. 1926. 

Nereis wird durch Belichtung zum Kriechen veranlaßt und kommt im Dunkeln | 
allmählich zur Ruhe. Beim Übergang vom Dunkeln zum Licht führt der Wurm Schreck- 
bewegungen aus, die ihn zum Dunkeln zurückführen. In gerichtetem Lichte kriecht 
er von diesem weg, beim Schwimmen dagegen ist die Richtung der Fortbewegung ganz 
unabhängig von der Richtung des Lichteinfalles. Durch Licht wird Nereis aus engen 
Spalten, in die sie sich ihrer positiven Thigmotaxis entsprechend verkriecht, ver- 
trieben. Die negative Phototaxis überwiegt auch gegenüber den Reaktionen, 
die durch chemische, von Futterstoffen ausgehende Reize ausgelöst werden. Belichtet 
man mit zwei gleichstarken Lampen, so bewegen sich die Würmer auf der Winkel- 
halbierenden. Ist das Licht auf einer Seite stärker, so wenden sich die Tiere mehr nach | 
der anderen Seite. Ihr Verhalten entspricht also wenigstens qualitativ dem Resultanten- 
gesetz. (Ebenso wie in den folgenden Versuchen sind die Bahnen stark gekrümmt 
und die Richtungen in den Einzelversuchen schwankend, es werden daher Durch- | 
schnittswerte aus vielen Beobachtungen verwertet.) Verf. wirft die Frage auf, ob 
diese Lichtreaktionen auf Phobo- oder Tropotaxis zurückzuführen seien. Die Gültig-| 
keit des Resultantengesetzes beweist die Tropotaxis nicht, da die Richtung der Resul- 
tante diejenige ist, bei der am wenigsten Licht in die Augen fällt, also auch durch Such- | 
bewegungen erreicht werden kann. Den Tieren wurden die Augen (es sind 2 Paar‘ 
Blasenaugen vorhanden) einzeln und in allen möglichen Kombinationen zerstört 
(Betäuben mit schwachem Alkohol, Auge mit heißen Nadeln berührt und dann zer-' 
zupft; Mitbeschädigung des darunterliegenden Gehirns ist bei dem Verfahren nicht: 


auszuschließen). Es wird das Verhalten der so operierten Tiere bei Oberlicht beobachtet. 
Bei alleiniger Zerstörung eines oder beider Vorderaugen kriechen die Würmer noch 
geradeaus, die Zahl der Suchbewegungen ist vermindert. Wird aber ein Hinterauge 
zerstört, so machen sie Bogen nach der Defektseite, die Zahl der Suchbewegungen ist 
erhöht. Verf. schließt daraus, daß die Vorderaugen phöbischen, die Hinteraugen 
dagegen tropotaktischen Reaktionen dienen, Ein Hautlichtsinn konnte nicht fest- 
gestellt werden. Bozler (München). 


Maxwell, S. S., and 0. L. Huddleston: The relations of the individual ampullae of 
the semieireular eanals to the individual eye museles. I. The horizontal canals. (Die 
Beziehungen der Halbzirkelkanäle zu den Augenmuskeln.) (Rudolph Spreckels physiol. 
laborat., unw. of California, Berkeley.) Journ. of gen. physiol. Bd.8, Nr. 5, $. 441 bis 
449. 1926. 

Die Verff. experimentierten mit Fischen, die in geeigneten Behältern, lebend 
in Seewasser gehalten wurden. Zum Versuche wurde ein Auge entfernt, unter sorg- 
fältigster präparativer Schonung der äußeren Augenmuskeln, welche nach der Methode 
von Bartels durch Faden mit Hebelchen in Verbindung waren, die auf einen Kymo- 
graphion registrierten. Die Ampulle wurde mechanisch oder elektrisch gereizt, zu 
Versuchen die horizontalen Halbzirkelkanäle betreffend auf einem rotierbaren Tisch 
experimentiert. Die Versuche ergaben, daß sich die reflektorischen Kontraktionen 
aller 6 Muskeln mittels des Kymographions registrieren ließen. Bei Reizung eines 
horizontalen Halbzirkelkanales ergab sich eine starke Kontraktion des gleichseitigen 
Rectus internus und des gegenseitigen Rectus externus bei gleichzeitiger Erschlaffung 
des gleichseitigen Rectus externus und des gegenseitigen Rectus internus. Ein einziger 
mechanischer Insult einer Ampulle war gelegentlich gefolgt von Serien rhythmischer 
Kontraktionen der genannten Seitenwender, also Nystagmus. Neben diesen starken 
Kontraktionen der reinen Seitenwender erfolgten schwache Kontraktionen der andern 
4 Muskeln, so daß das Auge Rollungsabweichungen in situ erfahren müßte. Die Autoren 
geben schließlich ihrer Meinung Ausdruck, daß in pathologischen Fällen Ähnliches 
beobachtet werden könnte. F. P. Fischer (Leipzig). 


Hamburger, Viktor: Versuche über Komplementär-Farben bei Ellritzen. (Phoxinus 
laevis). (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. ver- 
gleich. Physiol. Bd. 4, H. 2, S. 286304. 1926. 

° Die Untersuchung schließt sich sachlich und methodisch an diejenigen von Schie- 
menz und Wolff an: nachdem das Unterscheidungsvermögen der Ellritze für reine 
Lichter dem des Menschen ähnlich befunden und das Vorhandensein eines geschlossenen 
Farbkreises bewiesen war, wird hier die Wirkung weißer und weißähnlicher 
Lichtgemische untersucht. 

Das Spektrum einer Bogenlampe wurde an der Rückwand des Versuchsaquariums von 
einem vor demselben aufgestellten Spektralapparat entworfen und durch einen zwischenge- 
schalteten Kasten mit 10 parallel und in gleichen Abständen angebrachten Schlitzen in eine 
diskontinuierliche ‚Spektralleiter‘‘ verwandelt. Durch Abdecken eines Schlitzes konnte 
nach Wunsch jeder der 10 Farbstreifen ausgeschaltet und durch einen Streifen weißen Lichtes 
ersetzt werden, der von einer zweiten Bogenlampe aus durch einen seitlich gelegenen Schlitz 
des Schirmes projiziert wurde. Auf diesen an wechselndem Ort zwischen einer Reihe farbiger 
Streifen gelegenen Weißstreifen wurden die Fische durch Futterbrocken dressiert. Der Weiß- 
streifen war ungefähr ebenso hell wie das Grüne oder Blaugrün der Spektralleiter, welche 
ihrerseits für das Fischauge eine mittlere Helligkeit im Spektrum haben. Eine Dressur auf 
maximale oder minimale Helligkeit war damit ausgeschlossen. Bei der Dressur wurde stets 
unzerlegtes Bogenlicht verwandt, bei der Prüfung teils dasselbe, teils ein weißes oder weiß- 
ähnliches Mischlicht, das mittels eines Farbenmischapparates der Firma Winkel in Göttingen 
aus 2 reinen Lichtern hergestellt wurde. Ed 

1. Bei Prüfung der Fische mit unzerlegtem Licht ohne Futter entfielen 647 von 


705 Sprüngen (91,7%) auf Weiß, dagegen auf Gelb und Gelbgrün nur 37 Sprünge 
5,2%) und auf die anderen Spektralstreifen noch weniger. Unzerlegtes Lic ht 
stellt also eine eigene Farbqualität dar, die mit großer Sicherheit von allen 
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anderen unterschieden wird. 2. Statt unzerlegten Lichtes wurden bei der Prüfung 
Mischungen von menschlichen Komplementärfarbpaaren geboten, die dem Untersucher 
rein weiß erschienen. Eine Mischung von Gelb und Graublau erhielt 145 von 328 
Sprüngen (44,2%), eine solche aus Rot und Grün 163 von 315 (51%), eine Mischung 
aus Orange und Grün endlich 10 von 22 (45,5%). Auf die verschiedenen Mischweiß 
entfallen also jeweils ungefähr 50%, aller Sprünge, d. h. viel mehr als auf jeden einzelnen 
Farbstreif. Sie‘'sind unter sich nahezu gleich, und wenn sie auch dem unzerlegten 
Dressurweiß, das 91,7% aller Sprünge erhielt, nicht völlig gleichen, so sind sie ıhm 
doch ähnlicher als jeder Spektralfarbe. Damit ist die Herstellbarkeit eines 
dem unzerlegten Licht ähnlichen Farbreizes durch Mischung zweier 
für den Menschen komplementärer reiner Lichter auch für das Fischauge 
bewiesen. | 

3. Eine völlige Gleichheit von. Mischweiß und unzerlegtem Licht suchte H. zunächst 
dadurch zu erreichen, daß er in der Mischung Cyanblau und Gelb, das Intensitätsverhältnis | 
der beiden Komponenten änderte. Das Ergebnis war negativ: die nach Abdunkelung des 
Gelb für den Untersucher bläulichweiß erscheinende Mischfarbe erhielt 67 von 141 Sprüngen, | 
also wieder rund 50%. Ebenso blieb eine Änderung der Wellenlänge einer der beiden Kom- 


ponenten erfolglos: ein für den Menschen weißpurpur erscheinendes Gemisch aus Gelb und 


Indigoblau erhielt 91 von 180 Sprüngen (50,6%), eine durch Überwiegen des Gelb für den 


Menschen gelbliche Mischung derselben Spektralausschnitte 103 von 232 Sprüngen (44,4%). 
Warum es nicht gelang, von:dem unzerlegten Licht völlig gleichendes Gemisch aus 2 reinen 


Lichtern herzustellen, und warum die verschiedenen weißen und weißähnlichen Mischlichter 


gleiche Reaktionen auslösten, bleibt ungewiß. Es kommen technische Gründe und Besonder- 
heiten des physiologischen Apparates im Fischauge in Frage, welch letztere zu neuen Frage- 
stellungen anregen. Es könnte nämlich sein, daß mit nur 2 Komponenten für das Fischauge 
überhaupt keine völlige Weißgleichheit zu erzielen ist, und andererseits besteht die Möglichkeit, 
daß das Unterscheidungsvermögen der Fische für ungesättigte Farben wesentlich geringer ist, 
als das für gesättigte. , K. Henke (Göttingen). 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

'Comignan, J.: Contribution & P’ötude du determinisme du fouissement chez quel- 
ques arthropodes. (Beitrag zum. Studium der Bedingungen für das Graben einiger 
Arthropoden.) (Zaborat.. de biol. exp., univ., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 95, Nr.:23,: 8. 293—294. 1926. 

In der. Natur. graben sich Skorpione (Buthus occitanus, B,bicolor und. 
Heterometrus maurus) bei Regen ein. Versuche zeigen, daß Luft- und | 
feuchtigkeit sowie Licht dies nicht bedingen. Das Eingraben tritt auf Temperatur- 
änderung hin ein. Z. B. gräbt ein bei 24° gehaltener Buthus, auf lockere Erde von 
16° gebracht, sich in wenigen Minuten ein. Von 18° auf 27° erwärmt, reagiert er nach 
etwa 10 Min. Unterhalb von 16° ist die Unterschiedsempfindlichkeit von Buthus 
sehr fein (0,5°). Oberhalb 16° ist sie größer. Die Empfindlichkeit schwankt individuell 
stark. Gewöhnung beeinträchtigt sie. Bei Scarabaeus laticollis bewirkt Tem- 
peraturerniedrigung von 28° auf 20° auf trockener Erde Eingraben. Umgekehrt ver- 
läßt er bei 28° sein Loch und fliegt davon. Ähnlich reagiert Ontophagus. Gryllo- 
talpa vulgaris scheint sehr stenotherm (14°) und ist sehr temperaturempfindlich. 
Sie reagiert auf alle Temperaturveränderungen durch sofortiges Eingraben. 

K. Herter (Berlin), 

Forbin, V.: Instinets et meurs des tortues de mer. (Instinkte und Gewohnheiten 
der Seeschildkröten.) Nature Jg. 54, Nr. 2727, 8. 17—19. 1926. 

Nach Beobachtungen von Stuart in Nordaustralien wird die Eiablage und das Ver- 
halten der Jungtiere von Caretta caretta geschildert. Hübsche, photographische Aufnahmen, 
keine neuen Beobachtungen. Mertens (Frankfurt a, M.). 

© Koch, Fr. J., und F. W. Koch: Vogelsprache und Vogelleben. (Wanderbücher f. 
Naturfreunde. Nr. 3.) Essen: Fredebeul & Koenen 1926. 36 8. 

Die Aufgabe, in volkstümlicher Weise und kürzester Fassung eine Anleitung 
zum Ansprechen der häufigsten heimischen Vögel nach ihren charakteristischen Merk- 
malen, ihrem Gesang und ihrem Verhalten zu geben, ist hier glücklich und mit viel 


| 


Geschick gelöst; von den zahlreich in Schwarzdruck beigegebenen Abbildungen ist 
eine Anzahl im Umdruck in 4 Tafeln farbig wiedergegeben. Manchem Leser wäre wohl 
noch die Zufügung der lateinischen Benennungen erwünscht. Horst Wachs (Rostock). 


Richter, Curt P.: A study of the effeet of moderate doses of aleohol on the growth 
and behavior of the rat. (Eine Untersuchung der Wirkung mäßiger Alkoholdosen 
auf Wachstum und Verhalten der Ratte,) _(Psychol. laborat., psychvatr. chin., Johns 
Hopkins hosp., Baltimore.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 44, Nr.1, 8.397418. 1926. 

Es gelingt ohne jede Schwierigkeit, Ratten dauernd (für 3—7 Monate) als alleinige 
‚Flüssigkeitszufuhr 8—16proz. wässrige Alkohollösung zu geben, wenn man damit 
schon im Alter von 25—30 Tagen beginnt. Als Wirkung dieser Experimente zeigte 
‚sich nur eine deutliche Abnahme in der aktiven Beweglichkeit der Tiere, die mittels einer 
dem kleinen Käfig angeschlossenen Bewegungstrommel gemessen wurde; genaue 
Angaben über den Grad der Aktivitätsänderung lassen die bisherigen hierfür noch zu 
kleinen Erfahrungen wegen der starken individuellen Schwankungen nicht zu. Keine 
Anderung erfuhren bei den Weibchen die rhythmischen Schwankungen der Aktivität, 
die mit dem Sexualzyklus verknüpft sind. Vergiftungserscheinungen oder Zeichen 
einer Gewöhnung an den Alkohol (beim Übergang zu bloßer Wasserzufuhr) wurden 
niemals beobachtet. Auch zeigten die Tiere eine mit den Kontrollen im allgemeinen 
‚durchaus übereinstimmende Wachstumskurve. Dies erklärt sich so, daß die Ratte 
(verglichen mit dem Menschen) vermöge ihres lebhafteren Stoffwechsels relativ größere 
Alkoholmengen für ihren Energiebedarf ausnützt, wie sich darin zeigt, daß die alkohol- 
trinkenden Ratten genau entsprechend geringere Energiemengen durch die übrige 
Nahrung sich zuführten als die Kontrolltiere. Die Ratten bekamen pro Tag 1,52 bis 
2,28 g Alkohol (ein besonders konstruiertes Trinkgefäß gestattete die Messung; ob 
allerdings bis zu so kleinen Dezimalstellen, dürfte zweifelhaft sein); dies entspricht 
10,81—16,24 Calorien bzw. 22,0—28,8%, der zugeführten Gesamtenergie. In den 
Experimenten von Atwater und Benedict beim Menschen beträgt die maximale Dosis 
Alkohol, welche vollständig oxydiert werden kann, 72g pro Tag, d.h. 511 Calorien 
oder 23,1% der zugeführten Gesamtenergie, Es besteht also weitgehende Analogie 
zu den Rattenversuchen, S. Gutherz (Berlin). 


© Kretschmer, Ernst: Medizinische Psychologie. 3., wesentlich verm. u. verb. Aufl. 
Leipzig: Georg Thieme 1926. 273 8. u. 24 Abb. RM. 15.30. 

Die neue, der alten schon nach 3 Jahren folgende Auflage des allgemein bekannten 
und verdienstvollen Buches hat sich aus der Notwendigkeit ergeben, die Fortschritte 
der psychologischen Forschung der letzten Zeit aufzunehmen, wie die Psychopathologie 
der Stammganglien, die Encephalitis lethargica, die Endokrinologie, die Lehre von 
den Gnosien und der Stirnhirnsyndrome, wozu noch u. a. Ausblicke auf die Theorie 
der strukturmäßigen und der eidetischen Wahrnehmungslehre gekommen sind. Damit 
haben sich zahlreiche neue Fragestellungen, Erkenntnisse und Anschauungswandlungen 
ergeben, denen durch Einschiebung erweiterter und auch neuer Kapitel Geltung ver- 
schafft wurde. Es wurde auf diese Weise dem Bedürfnisse ein stärkerer Nachdruck 
verliehen, das Psychologische nicht als ein Nebenprodukt der Neurologie ansehen zu 
lassen, sondern auf durchgreifende psychologische Leitlinien zu bringen. Für die An- 
forderungen des Praktikers wurden die heutigen psychologischen Untersuchungs- 
methoden und die experimentelle Psychologie eingehender eingearbeitet und außer- 
dem noch ein Psychobiogramm angeschlossen. Bei der weiten Verbreitung des ungemein 
elegant und geistvoll geschriebenen Werkes wäre es müssig, auf seine hervorragenden 
Leistungen in psychiatrischer Beziehung nochmals hinzuweisen ; das ist von berufenerer 
Seite hinlänglich geschehen. Was die vom Autor so sehr hervorgehobene biologische 
Seite der ganzen Abhandlung betrifft, so wird sich jedoch von ihr kennzeichnend 
sagen lassen, daß das Ganze von einer vitalistischen Unterlage gehalten ist, die im glän- 
zenden Stil vorgetragen, wohl vielen konkreten Fakten, dabei aber auch historischen 
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‚und philosophischen Einschlägen Rechnung trägt, wodurch bei aller. Vollkommenheit 
doch auch viele Weiterungen mit unterlaufen, die einer. exakten Naturbetrachtung 
"nicht günstig sind. Die Psychiatrie im allgemeinen und die medizinische Psychologie 
im besonderen haben. es seit jeher zusammengebracht, sich eine eigene Psychologie 
zurecht zu legen, die mit dem, was die moderne Psychologie belebt, oft nur lose oder 
auch mißverständliche Verbindungen hat, oder die, wie im vorliegenden Falle, durch 
eine feuilletonistische Schreibweise kritisch kaum zugänglich ist. Es ist natürlich 
ganz unmöglich bei der Überfülle von Fragen, die das inhaltsreiche Buch von Kretsch, 
mer umschließt, im engen Rahmen eines Referates mehr als einige Beispiele heraus; 
zugreifen, um deren Einwandsfestigkeit zu prüfen. Autor kann es sich bei seiner an- 
erkannten Autorität selbstsagend leisten, die Seelenfunktionen nach altem Muster 
bildhaft ein Sekret der Hirnzellen zu nennen, ohne deshalb mißverstanden zu werden; 
das ergibt aber durchaus keine nähere Bestimmtheit. In der exakten Wissenschaft 
sollen wir uns überhaupt keine Bilder machen, weil sie später zu leicht mit Tatsachen) 
verwechselt werden und weil wir mit ihnen zu leicht in ein vitalistisches Fahrwasser 
geraten, dem Autor durchaus nicht abgeneigt ist. Daß sich der Vitalismus heute wieder 
zum Teil berechtigt geltend macht, wird kaum auf eine allgemeine Zustimmung warten 
können; es genügt diesbezüglich anzuführen, daß als Gewährsmann Bleuler zitiert] 
wird, mit aller Mystik seiner psychologischen Auffassungen. Die Behauptung, daß] 
wir die Zusammenordnung hirnphysiolögischer Einzelakte zu bedeutungsbewußten Ein-I| 
‚heitsverbänden als Gestaltfunktion bezeichnen, zeigt ein beträchtliches Mißverstehen 
des Grundgedankens dieses Problems, neben einer deutlich sichtbaren Verwechselung 
mit der Idee der Komplexe und der Integration. Um diese Dinge so freihändig zu hand- 
haben, wie es hier geschieht, müssen wir uns zu starken Begriffsdehnungen und halben! 
Begriffen bequemen, mit denen sich bekanntlich alles und nichts erweisen läßt. Das| 
ergibt dann Definitionsverschleifungen, wie etwa nach einem Beispiele v. Nissls;| 
der die Meynertsche physiologische Assoziation der Vorstellungen keinen Denk- 
fehler, sondern nur einen terminologischen Mißgriff einer nonchalenten Sprechweisef 
nennt. In der Wissenschaft ist aber die knappste und härteste Eindeutigkeit der Sprech; 
weise eben noch zur Genüge ausreichend und nicht eine evasive. Mehr-, ja vieldeutig, 
ist es, wenn Autor die Triebe als erbgefestigte Komponenten der Gesamtaffektivität 
hinsetzt, die sich um gewisse vitale Ziele gruppenmäßig zusammenschließen; es sind: 
die unmittelbaren vitalen Reize, an denen sich die Affektivität der Tiere erregt, be. 
stimmte Zentren, um die sich in Gruppen die Bewegungen der Ernährung, Fortpflanzung| 
und Abwehr vorfinden; um sie lagern sich dann die Instinkte. In diesem Bilde soll 
der Trieb mehr den Affektvorgang, der Instinkt mehr die festgeprägte Bewegungsweise| 
präsentieren. Mit diesen vielen Worten wird eine schwunghafte analogisierende psycho 
logische Deutung organischer Abläufe gegeben, die richtig oder auch falsch sein, nur 
auf einen Teil der Phyle Anwendung finden kann und die — wie früher die Psycho- 
logie als Anhängsel der Neurologie — nunmehr die organische Gebarensphysiologie! 
zum Nebenprodukt einer dualistischen Psychologie herabsinken läßt. Das gleicht de | 
in der Psychiatrie ziemlich verbreiteten Gebrauche in dem Wunsche nach dem bisher] 
vernachlässigten biologischen Einschlag das Kohabitationsgebaren gewisser Spinnen 
'mit dem Gattenmordkomplex genetisch zu vereinen oder den Grausamkeits- und] 
noch anderen psychischen Komplexen eine phylogenetische Wurzel zu ergraben. Überl 
die organischen Abläufe wird nicht weiter bestimmend verhandelt, womit natürlich] 
auch der Wert der psychologischen Interpretationen nicht gewinnen kann. Geht Autor! 
mit Alverdes noch zur Anschauung über, daß sich Intelligenzleistungen von Instinkt- 
bewegungen nur durch die größere Variationsbreite des motorischen Geschehens unter-! 
scheiden, so kommt wieder die empirische Psychologie zu kurz; denn es läßt sich dagegen] 
ebensoviel aufbringen wie gegen die Definition der Instinktkreise der sog. Todstell-) 
und Immobilisationsreflexe als „‚hypnoid-stuporöse Radikale“. Wie erhebt man die| 
Affektivität eines akinetischen Kornkäfers und welche erkenntnisfördernde Beziehungen! 
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ergeben sich aus der Erscheinung der reflektorischen Immobilisation der niederen Tiere 
zur Hypnose des Menschen — falls man sich an die rein äußerlichen und ganz geringen 
Ähnlichkeiten der Bewegungshemmung dort und da nicht halten wollte? Hierüber 
haben wir bisher nur Worte ohne jeden greifbaren Inhaltskern vernommen, zu denen 
auch diese Radikale gehören. Bei all dem klingen alte Weisen aus der banalen popu- 
lären Tierpsychologie früherer Tage an, die trotz aller Widerlegungen ganz unaus- 
 rottbar sind, wenn sie auch längst schon den Reiz der Neuheit verloren haben müßten. 
An solchen und ähnlichen Beispielen gemessen glauben wir kaum, daß der angehende 
Arzt, der von Biologie nichts weiß, hier jene biologischen Kenntnisse erwerben kann, 
Pi zu einer unumgänglichen Grundlage jener psychologisierten Vergleichsschöpfungen 
nötig sind und die wenigstens etwas über unverantwortliches Glauben und Meinen 


_ hinausgehen sollen. Desler (Prag). 
Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung. (Erscheinungsformen der Besualität, Paarung, Zeu- 
gung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Correns, (.: Über Fragen der Geschlechtsbestimmung hei höheren Pflanzen. 

(5. Jahresvers. d. dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., Hamburg, Sitzg. v. 3. VIII. 1925.) 

Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 41, H.1, 8.5-—41. 1926. 
| In diesem Vortrag behandelt der Verf. die Probleme, die die verschiedene Ver- 
teilung der Geschlechter hauptsächlich bei höheren Pflanzen ergibt. Man kann vier 
verschiedene Stufen unterscheiden, zwitterige und getrenntgeschlechtige Moose und 
zwitterige und getrenntgeschlechtige Blütenpflanzen; der genetische Unterschied bei 
 Zwittern und Nichtzwittern liegt nicht darin, daß bei den einen Gene für beide Ge- 
schlechter in jeder Pflanze und Pflanzenzelle enthalten sind, bei den getrenntgeschlech- 

tigen Pflanzen dagegen nur die des einen Geschlechtes, sondern es sind in beiden Fällen 

die Gene für beide Geschlechter enthalten, in den getrenntgeschlechtigen haben wir 

aber noch Bealisatoren des einen oder anderen Geschlechtes zu suchen, die wirkend 

wie unter Umständen veränderte äußere Bedingungen den Genen des einen oder 

‚anderen Geschlechtes zur Vorherrschaft verhelfen. Dies gilt für höhere wie niedere 
Pflanzen, wenn auch die Besalisatoren, die ebenfalls als Gene aufzufassen sind, phylo- 

genetisch nicht voneinander ableitbar sind. Gehen wir zur Entstehung der Geschlechter 

bei höheren Diözisten über, so muß man stets ein Geschlecht als homogametisch, 
das andere als heterogametisch annehmen. Bei den Pflanzen hat sich — mit Ausnahme 
von Fragaria elatior — stets das weibliche Geschlecht als homogametisch, das männ- 
liche als heterogametisch erwiesen. Die Feststellung gelingt auf vier verschiedene Weisen: 
1. Kreuzung der getrenntgeschlechtigen mit einer gemischtgeschlechtigen Form; 
2. Benutzung der Zahlenverhältnisse, die mit dem Geschlechtsbestimmer gekoppelte 
ice Eigenschaften zeigen; 3. experimentelle Hervorrufung eines Konkurrenz- 
kampfes der Pollenkörner auf ihrem Wege zu den Eizellen; 4. cytologische Unter- 
uchung der Chromosomengarnitur. Diese letzte Methode, die bisher bei Pflanzen 

im Gegensatz zu den Tieren zu versagen schien, hat in den letzten Jahren sehr schöne 
Besultate ergeben, die die der anderen Methoden vollauf bestätigten. Die Konsequenz 
‚der Annahme, daß ein Geschlecht homo-, das andere heterogametisch im Geschlechts- 
faktor ist, ist nun, daß beide Geschlechter in gleicher Zahl auftreten sollten; dies ist 
jedoch nicht immer der Fall. In den genauer untersuchten Fällen hat sich aber gerade 
dieser anscheinende Widerspruch zu einer Hauptstütze der Annahme ausgewachsen, 
indem er sich durch die verschiedene Wachsgeschwindigkeit der mit verschiedenem 
Erbgut versehenen Männchen- und Weibchenbestimmer erklären ließ, die einer experi- 
mentellen Beeinflussung zugänglich ist, wie oben schon erwähnt. Verf. konnte auch 
eine verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen Gifte wie Alkohol feststellen, oder 
durch Alternlassen des Pollens vor der Verwendung zur Bestäubung ein anderes Ge- 
schlechtsverhältnis erhalten. Besonders interessant ist, daß auf diese Weise eine 
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dauernde Beeinflussung des Geschlechtsverhältnisses der Nachkommen erzielt werde 
kann (thelygen und arrhenogen). Nicht bei allen getrenntgeschlechtigen Pflanze 
ist die Trennung der Geschlechter gleich stark, es können auch mehr oder bie: 
Zwitter auftreten unter normalen oder anomalen Bedingungen. Dies beruht nicht 
etwa auf verschiedener Anordnung der Geschlechtsfaktoren, sondern verschiedenen 
Valenz der Realisatoren. Solche subdiözischen Pflanzen geben die Möglichkeit 
das Geschlecht der Nachkommen festzustellen, das sie bei Selbstbestäubung | 
Derartige Versuche wurden vom Verf. mit Cirsium arvense angestellt. Subandrözisch« 
Pflanzen ergaben selbstbestäubt Männchen und Weibchen, subgynözische Weibchen 
dagegen nur Weibchen. Dies erklärt sich leicht aus der Heterogametie des männlichen, 
der Homogametie des weiblichen Geschlechtes: wenn die Weibchen nur das X-Chromo- 
som enthalten, so müssen alle Selbstbestäubungen nur XX ergeben, während die mit 
X und Y versehenen Männchen XX, XY, YX, und YY geben können. Wenn Xx 
und XY, YX lebensfähig sind, so gibt es dann Männchen und Weibchen, wenn nur 
XY und YX, so gibt es wieder nur Männchen. Letzteres ist das gewöhnliche Resultat, 
wie es sich z. B. bei Mercurialis annua vorfindet. Zu allen diesen Untersuchungen gehör 
aber eine sehr genaue Untersuchung über das Geschlecht der Pflanzen als erste Be 

dingung; denn dann erklären sich viele anscheinende Abweichungen; es sei nur “ 
die Behauptung erinnert, daß man das Geschlecht bei dem diözischen Arisaema tri+ 
phyllum ändern könne, während nach den Untersuchungen des Verf. Arisaema en 
nicht getrenntgeschlechtig ist, sondern in den ersten Jahren männlich, dann weiblie 

ist. Zum Schluß werden noch die Zwischenstufen betrachtet, also die Gynandromorphen} 
die ein Mosaik von männlichen und weiblichen Pflanzen darstellen, und die Formen, 
die man entweder als Ruhepunkte auf dem Wege von der Zwitterigkeit zur Einge 

schlechtigkeit betrachten kann (primär gemischtgeschlechtig), oder andererseits als 
Rückschläge von der erreichten Eingeschlechtigkeit zur Zwitterigkeit (sekundär 
gemischtgeschlechtig). Gynandromorphe, die wir bei den Tieren so häufig finden 
sind bei den Pflanzen sehr selten: es sind sichergestellt nur einige Salixbastarde vo 

Heribert- Nilsson und eine Melandriumpflanze des Verf. Als sekundär gemischt 
geschlechtig betrachten wir die Melandriumzwitter von Shull, den Hertwigs un 

dem Verf. Primär gemischtgeschlechtig sind die Formen, die zwitterig und weiblich 
oder zwitterig und männlich sind. Dies kann sich auf einem Individuum, wie z. B} 
bei dem Kompositen mit weiblichen Randblüten und zwitterigen Scheibenblüten 
äußern oder auf weiblichen und zwitterigen Stöcken derselben Spezies (Gynodiözie) 
bzw. männlichen und zwitterigen (Androdiözie). Die Genetik dieser Kategorie ist noc 
ziemlich unerforscht. Am genausten bekannt ist die Vererbung von Satureia hortensis 
bei der die weiblichen Pflanzen mit Pollen der zwitterigen bestäubt fast nur Weibche 
ergeben, die zwitterigen mit Pollen ihresgleichen fast nur ihresgleichen. Eine ein 
wandsfreie Erklärung auf faktorieller und entwicklungsgeschichtlicher Grundlag 
hat sich bisher nicht finden lassen. @. v. Ubisch (Heidelberg). | 


Woodruff, Lorande Loss: Eleven thousand generations of parameeium. (Elf 
tausend Generationen von Paramaecium.) (Osborn zool. Taborat., Yale univ., Ne 
Haven.) Quart. review of biol. Bd. 1, Nr. 3, $. 436—438. 1926. 


Eine Fortsetzung der bekannten Versuche Woodruffs mit der asexuellen Kult 
von Paramaecium. Von 1907—1915 wurde die Teilungsrate täglich festgestellt un 
auf diese Weise 5000 Generationen gezählt. Seitdem sind nur jedes Jahr monatliche 
Proben gemacht worden, die eine große Konstanz der Teilungsrate zeigten (53—56 Ge- 
nerationen pro Monat, so daß jährlich mit etwa 600 Generationen gerechnet werden 
muß). W. kommt auf Grund dieser Resultate zu der Ansicht, daß eine Amphimixis 
unter besonders günstigen Lebensbedingungen ausgeschaltet werden kann, unter un- 
günstigen Bedingungen dagegen kann sie eine stimulierende Wirkung ausüben. 

A. Luntz (Berlin-Dahlem). 
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Ponse, K.: Changement experimental du sexe et intersexualitö chez le erapaud 
-(nouveaux resultats). (Experimentelle Änderung des Geschlechtes und der Intersexuali- 
tät bei der Kröte [neue Ergebnisse].) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. dephysique et d’histoire natur. de Genöve Bd. 43, Nr.1,8.19—22. 1926. 

Es gelang dem Autor 495 Larven zu züchten, deren Mutter ein Männchen war, 
dessen Hoden entfernt worden war und dessen Biddersches Organ sich zu einem Ovar 
entwickelt hatte. Der Vater war ein normales Männchen. Der Autor hofft durch 
eine spätere Untersuchung dieser Larven festzustellen, ob die Formel Witschis FFMM 
für das Weibchen und FfMM für das Männchen richtig sind. In diesem Falle müssen 
beide Eltern die Formel FfMM haben, demnach heterozygot sein. Die Nachkommen- 
schaft sollte 1 FFMM + 2 F£fMM + 1 ffMM sein. Was die Kombination ffMM (‚„‚Über- 
männchen‘‘) bedeutet und ob sie überhaupt möglich ist, läßt sich vorderhand nicht 
entscheiden. Sind die Formeln Witschis richtig, so müssen mindestens zwei. Drittel 
Männchen auftreten, was leicht festzustellen wäre. Wagner. (Kowno). 

Wiesner, Bertold P.: Zur Verwendung des Sexualzyklus als Test bei der Prüfung 
von Organextrakten. Klin. Wechenschr. Jg. 5, Nr. 28, 8..1269—1272. 1926. 

Es wird auseinandergesetzt, in welcher Weise der weibliche Sexualzyklus der 
Säugetiere mit dem des Menschen verglichen werden kann. Bei Prüfung der Wirk- 
samkeit von Ovarialextrakten seien diese Verhältnisse zu berücksichtigen. Der Autor 
unterscheidet Säugetiere mit zweiphasigem (z. B. Ratte) und einphasigem Zyklus 
(Beuteltiere und Primaten). Im ersten Falle liegt zwischen der Proliferationsphase 
und der sog. Scheinschwangerschaft eine Phase der Destruktion, die im anderen Falle 
fehlt. Diese Verhältnisse werden durch sehr gelungene Kurven graphisch dargestellt. 
„Die Proliferation ante ovulationem im Einphasenzyklus“ entspricht ‚der ersten, 
Phase im zweiphasigen Zyklus“. Man wird also nicht ohne weiteres schließen können, 
daß ein Extrakt, der das Brunsthormon enthält, auch die zweite Phase oder die ent- 
sprechenden Stadien im Einphasenzyklus hervorrufen kann. Wagner (Kowno). 

Dähne, Curt: Die Copula bei Euproetus asper Dug. Blätter f. Aquarien- u. Terra- 
rienkunde Jg. 37, Nr. 8, 8. 198—201. 1926. 

Dähne berichtet über die Kopulation der Schwanzlurche, Euproctus asper. 
Soweit man aus der nicht ganz vollkommenen Beschreibung und der etwas unklaren 
Abbildung schließen kann, umklammert das Männchen mit seinem muskulösen Greif- 
schwanz das Hinterende des Weibchens, wobei beide Partner mit senkrecht überein- 
ander gelegenen Kloakenöffnungen im Pflanzengewirr hängen. Das Weibchen verhält 
sich dabei passiv. Sein Hinterleib ist stark eingeschnürt, die Hinterbeine sind aus- 
‚gestreckt, abstehend. Wenige Minuten nach der Umklammerung beginnt das Männ- 
chen mit den Krallen seiner Hinterbeine die Kloakenlippen des Weibchens zu kratzen, 
nach 1 St. und später wird das Kratzen zu einem sanften Streicheln in der Längsrichtung 
des Körpers. Nun folgt der Austritt des klebrigen Spermastiftes, welcher in der durch 
das Streichen erzeugten Längsrinne von der männlichen in die weibliche Kloake gleitet. 
Die Befruchtung ist sonach eine direkte äußere zum Unterschied von der sonstigen 
indirekten äußeren der übrigen Schwanzlurche. Die Spermaabgabe erfolgt 1—2 mal, 
vielleicht öfters während einer Umklammerung. Nachher zieht sich das Weibchen 
ermattet in seinen Schlupfwinkel zurück. Die Struktur des Spermastiftes müßte noch 
untersucht werden. In der Brunst versucht übrigens das Männchen auch andere Tiere, 
selbst gleichen Geschlechts, zu umklammern. TR Freund (Prag). 

Valousek, Bruno: Kopulation bei Chirocephalus grubii Dyb. (Biol, Stat. Led- 
nice. Tschechoslowakei.) Spisy vyd. Pfirodoved. Fak. Masarykovy university 
Nr. 75, 8. 14 u. franz. Zusammenfassung $. 15. 1926. (Tschechisch.) 

Der Autor beobachtete den Akt sowohl im Freien als auch im Aquarium. Machte 
dabei auch einige Aufnahmen. Bei einer Temperatur von 0—5° sind die Tiere in der 
10. Lebenswoche schon geschlechtsreif. Zur Kopulation versammeln sie sich an der 
tiefsten aber sonnigen Stelle des Tümpels. Gelangt ein Männchen zufälligerweise mit 
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dem: Kopfe unter den Eiersack eines Weibchens, so nimmt es sofort die Kopulations | 
‚stellung ein und folgt, den Kopf nach oben gerichtet, in vertikaler Richtung schwim- 
mend, dem Weibchen ungefähr 10 Sek. in allen seinen Bewegungen. Nach dieser Zeit 
verläßt gewöhnlich & das Weibchen und nur selten geht es sofort zur eigentlichen)! 
Kopulation über. Im Sprunge umfaßt & hierbei das Weibchen mit den Zangen des) 
zweiten Antennenpaares. Beide Tiere schwimmen’ so längere Zeit einher. Im Gegen-' 
satze zu Spandl konnte der Autor ein Umfassen des Weibchens nur in der Gegend 
des 10. und 11. Thorakalgliedes feststellen, welche daher auch bei weitem mächtiger! 
entwickelt sind als die übrigen. Das 10. Segment ist für die Umklammerung mit zweii 
mächtigen Höckern versehen (sekundäre Geschlechtsmerkmale). Nach weiteren! 
10 Sek. schiebt das Männchen sein Kopulationsorgan in die Eiertasche des Weibchens; 
und bleibt in dieser Stellung 15 Sek., bis sich ® mit einem heftigen Rückschlag; 
des Abdomens befreit. Entgegen früheren Auffassungen konnte der Autor nicht) 
beobachten, daß hierbei $ irgendwie verletzt würde und zugrunde ginge. 
O. V. Hykes (Brno). 


Physiologie der Entwicklung. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, Ed 


nales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Schneider, Erich: Über die Gewebespannung der Vegetationspunkte. Ber. d. dtsch. 
botan. Ges. Bd. 44, H.5, 8. 326—328. 1926. 

Bereits Schüepp hat eine Gewebespannung in den Vegetationspunkten der! 
Sprosse festgestellt, die sich umgekehrt wie in den Achsen verhält. Der Verf. versucht 
nun die Ursachen für dieses verschiedene Verhalten festzustellen. Die Gewebespannung | 
in den Achsen — es wurden wachsende Blütenstiele von Eranthis hiemalis, Sprosse' 
von Hippuris, Myriophyllum und Ceratophyllum untersucht — beruht viel-} 
fach auf einer verschiedenen Dehnbarkeit der Zellwände, der osmotische Wert da-' 
gegen war bei Rinden- und Markzellen derselbe. In den Vegetationspunkten kommt eine 
Erklärung der Gewebespannung durch Unterschiede in der Zellwanddicke nicht in 
Frage; vielmehr vermutete der Verf. in Übereinstimmung mit Schüepp, daß es sich 
um Verschiedenheiten in der Wachstumsgeschwindigkeit handelt. Die Ergebnisse 
der Untersuchungen zeigten aber, daß überhaupt keine Gewebespannungen in den! 
Vegetationskegeln bestehen. Krümmungen der beiden Teilhälften traten nur dann| 
ein, wenn die abgeschnittenen Sprosse so lang waren, daß noch Blattanlagen daran 
waren. Die ‚Gewebespannung der Vegetationspunkte‘ kommt also dadurch zustande, | 
daß die Blattanlagen das Bestreben zeigen, sich nach der Abstammungsachse hinzu- 
biegen, wodurch die Hälften des längsgespaltenen Vegetationspunktes rein passiv 
mitgenommen werden. Über die Ursache der Spannung in den Blattanlagen konnte 
der Verf. nichts ermitteln. H.Cammerloher (Wien). 


Peters, Theodor: Zur Kenntnis der „falschen Keimung“. Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. Bd. 44, H. 4, 8. 263—271. 1926. 

Ohne den Begriff der „falschen Keimung“, so wie er ihn auffaßt, zu definieren, 
knüpft Verf. an Magnus (1920) an.und versucht den Beweis zu erbringen, daß es 
rein mechanische Vorgänge an Samen gibt, die dem Prozeß der „echten Keimung“ 
so ähnlich sind, daß sie den Namen „falsche Keimung‘“ verdienen. Keimlinge mit 
Schädigungen, wie Bräunung der Wurzelspitze, Wachstumshemmung und Verkrüm- 
mung, zählen zu den echten Keimungen. Samenart: Der Dunkelkeimer Phacelia 
tanacetifolia. Keimmethode: 100 Samen; Quellung in Schalen ; Auslegen auf getränktes 
Filtrierpapier in Petrischalen; Keimung in diffusem Tageslicht; Keimtemperatur ist 
keine angegeben. Es ist also bezüglich des Lichtes sicher und bezüglich der Temperatur 
wahrscheinlich, daß die Versuche nicht unter den optimalen Keimbedingungen für 
Phaceliatanacetifolia vorgenommen wurden. Vorquellung erhöht die Zahl der „falschen 
Keimungen“ und zwar auf n/,„-HCl von 61,5% auf 81%, auf ”/„-HCl von 20,5%, auf 
26,5%, auf 2n-HNO, von 65,5% auf 94%. Beim Auslegen in destilliertem Wasser 
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gibt es erst nach Wochen einige falsche Keimungen; auf 7%, Alkohol kommen viele, 
noch mehr bei anschließendem Trocknen, auf 70% Alkohol keine ‚falschen Keimungen“ 
vor. Vorquellung in Glycerin erschwert das Eindringen der Säure, setzt also die „fal- 
schen Keimungen“ herab. Bei Vorquellung in 70 proz. Alkohol und Keimung in destil- 
liertem Wasser oder 7 proz. Alkohol ist die Zahl der ‚falschen Keimungen“ gering 
(15%); bei Vorquellung bzw. Tötung in 70 proz. Alkohol und Keimung auf ?/io- oder 
"/io-H;C - COOH und ?/n- oder 2/ HNO, gibt es 50—80%, „falsche Keimungen“. 
Abtötung durch 70proz. Alkohol erleichtert also ebenso wie Vorquellung mit destil- 
liertem Wasser das Eindringen des sauren Keimsubstrats und steigert die „falschen 
Keimungen“. Ganz niedrige Säurekonzentrationen (R/yoo "/ıo0) stimulieren sogar ein 
wenig die „echte Keimung‘“, während stärkere Konzentrationen als "/0o hemmend 
wirken, jedoch noch „echte Keimungen“ ergeben. Allerdings zeigen diese Keimlinge 
1. Wachstumshemmungen, 2. Verkrümmungen, 3. Wurzelspitzenbräunung. Selbst eine 
Einwirkung stärkerer Säurekonzentrationen (”/,,) von nur 12 Minuten wirkt hemmend 
auf die Zahl der „echten Keimungen“ (83,5%, : 33,5%), während in Alkohol abgetötete 
Samen auch in diesem Falle nur ‚‚falsche Keimungen‘“ (bis 36%) aufwiesen. 
Paul Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). 

Averseng, Jaloustre et Maurin: D&veloppement du riein en milieu thorifere radio- 
active par addition de thoriumX. (Entwicklung von Rieinus im Zufügen von Thorium X 
durch radioaktivierten Boden.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr. 12, 8. 804—805. 1926. 

Ricinus communis erweist sich als positiv empfindlich gegenüber radioaktiven 
Stoffen. Auf einem kalkarmen, stark kieselhaltigen Gelände wurden Ricinusaussaaten 
teils alle 15 Tage mit thoriumhaltigem (10 Mikrogramm von Thorium X im Gieß wasser) 
Wasser, teils zur Kontrolle nur mit Wasser begossen. Die behandelten Pflanzen waren 
von Anfang an im Wuchs voraus. . Der bis zur Reife zunehmende Unterschied der 
behandelten und unbehandelten Pflanzen prägt sich auch im höheren Ertrag an vege- 
tativer Masse und in höherem Samen- und damit Ölertrag der behandelten Pflanzen 
aus. Die bestrahlten Pflanzen halten Kälte besser aus als unbestrahlte, sind allerdings 
mehrfachen Temperaturstürzen auch nicht gewachsen. Gleisberg (Ketzin a. H.). 
Child, €. M.: Experimental control of polarity in corymorpha palma. (Experimen- 
telle Kontrolle der Polarität bei C. p.) (Zool. laborat., univ. of Chicago, Chicago.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, S. 769—770. 1926. 

Experimentelle Untersuchungen an der südkalifornischen Hydroida Corymorpha 
palma über Polarität zeigen, daß isolierte Stückchen des Hydrocaulus verschiedene 
Regenerationsbilder zeigen. Drei Hauptgruppen werden unterschieden: 1. ‚„‚uniaxiate‘ 
Formen, bei denen ein Polyp (ein Apikalende) von diesem oder jenem Ende oder aus- 
nahmsweise von der Seite des Stückchens regeneriert wird; 2. „biaxiate‘“ Stückchen 
mit Apikalenden an jeder Schnittfläche wiederhergestellt und mit den übrigen Teilen 
von den Apikalenden regenerierend, und 3. Zwischenformen, „biaxiate‘‘ der Enden 
betreffend, doch mit einer oder mehreren Proximalpartien von der Seite des Stückchens 
zwischen den beiden Apikalregionen entstehend. — Alle Wahrscheinlichkeit deutet 
darauf hin, daß sich solehe Wunden oder Partien der Wundflächen, die größere Re- 
spirationstätigkeit entfalten können, zu Apikalenden entwickeln, und daß die Ent- 
stehung der Proximalpartien somit kein direktes Kontaktphänomen darstellt. 

Hjalmar Broch (Oslo [Norwegen]). 

Kingsbury, B. F.: On the so-ealled law of anteroposterior development. (Über das 
sogenannte Gesetz der Entwicklung von vorn nach hinten.) (Dep. of embryol., Cornell 
univ., Ithaca.) Anat. record Bd. 33, Nr. 2, 8. 73—87. 1926. 

Die Tatsache, daß bei einem Wirbeltierembryo die Differenzierungshöhe der ein- 
zelnen Segmente von kranial nach caudal abnimmt, ist eine charakteristische Eigen- 
tümlichkeit der Wirbeltiere, die dadurch bedingt ist, daß die caudal gelegenen Seg- 
mente schrittweise später ihre Entwicklung beginnen als die vorhergehenden. Sie 
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entwickeln sich durch Selbstdifferenzierung und nicht unter dem determinierende a) 
'Einflusse der vorangehenden. Man muß mit der Verallgemeinerung sehr vorsichtig] 
sein und darf die Zeitdifferenz in der Entwicklung der aufeinanderfolgenden Segmentet 
‚nicht als einen Beweis für gesetzmäßiges Differenzierungsgefälle (metabolie gradients))| 
für Dominanz und physiologische Isolation ansehen. Gräper (Jena). | 

Jurezyk, Charlotte: Zur Regeneration bei Stephanocerus. (Zool. Inst., Unw,) 
Marburg.) Zool. Anz. Bd. 67, H. 11/12, 8.333—336. 1926. | 

Die Versuche betreffen die Regenerationsfähigkeit der Arme. Operiert wurden! 
33 Tiere, von denen aber 9 nach kurzer Zeit starben. Von den übrigen 24 Exemplaren! 
regenerierten 13 vollständig, beim Rest trat eine Wundheilung ein oder es zeigte sich) 
ein mehr oder weniger schwacher Ansatz zur Regeneration. Jüngere Tiere regenerierten] 
besser als ältere. Die Regenerationsfähigkeit ist nicht vom Beginn der Eiproduktion! 
abhängig, sondern davon, ob das Tier noch im Wachstum begriffen ist oder nicht;| 
In bezug auf die Neubildung der Cilienn macht Autorin dieselben Beobachtungen wie 
v. Ubisch. Wird nur ein Arm oder ein Teil eines Armes entfernt, so regeneriert dich 
normale Zahl von 19 Cilienreihen. Nur bei jüngeren Tieren, denen alle Arme bis zuı 
Basis abgeschnitten wurden, wird diese Zahl nicht oder vielleicht erst nach | 
Zeit erreicht. Wurden alle Arme bis zum Grunde abgeschnitten, so werden die Regene; 
rate sehr bald, ehe sie die definitive Länge erreicht haben, wie beim normalen Tieı] 
gebogen und wird damit der Fangapparat schnell wieder hergestellt. Operierte Tiere 
bleiben in der Größe hinter den normalen zurück und ihre Eibildung beginnt später! 
Die Zellkonstanz der Rotatorien wird bei Stephanoceros durch die Regeneration] 
nicht durchbrochen, da die Arme kernlose Bildungen einiger Zellen sind. Der Fuß}l 
bei dessen Verletzungen stets einige Kerne in Mitleidenschaft gezogen werden, regeneriert 
nicht. Aus einem Versuche geht hervor, daß die Arme nur dann regenerieren, wenn 
die zugehörigen Matrixzellen nicht verletzt sind. Taube (Riga). 

Simoes Raposo, L.: La regeneration de la colonne vert&brale chez des urodelesadultes; 
(Die Regeneration der Wirbelsäule bei erwachsenen Urodelen). (Inst. Rocha Cabral} 
Lasbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 23, 8. 315—316. 1926) 

Die Wirbelsäule eines erwachsenen Salamanders (Molge Waltlii) setzt sich gege 
das Schwanzende zu in einen Knorpelstrang fort, den eine Bindegewebsscheide umgibt‘ 
Wird der Schwanz in dieser Gegend abgeschnitten, so schließt zunächst ein blutiges 
Gerinnsel die Wunde. Nach einer Woche ist der Stumpf von einer kleinen Knospe 
bedeckt, die das Scheidengewebe fortsetzt; im weiteren Verlauf der Regeneration 
bildet sich das Scheidengewebe in Knorpel, das umgebende Bindegewebe in Scheide um 
Einzelne Stadien dieses Umbildungsvorganges sind: Bildung homogener Substan 
zwischen Bindegewebszellen an der Ventralseite des Rückenmarkes; diese Substan 
verbindet einen Haufen dicht liegender Zellen; die zentralen Zellen sind rund, groß! 
die peripheren flach zusammengedrückt; zwischen den zentralen erscheint Knorpel! 
substanz, zwischen den peripheren Bindegewebsfibrillen; von seitlich her verlänger 4 
sich diese Fibrillen und umgeben das Rückenmark (obern Bogen); diese neue Bildung 
wächst, schließt Zellen ein, die an Ort und Stelle zu Chondroblasten werden; ähnlich ent: 


" 
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{| 
stehen die unteren Bogen — beiderlei Bogen in Segmente geteilt, Verknöcherung ausy 
gehend von der Seite der Wirbelachse; Blutgefäße sprossen aus den segmentalen dei 
unteren Bogen und bohren sich in die Wirbelachse, ohne daß Verknöcherung darauf folgti 
Diese „Stadien der Regeneration‘ sind einer Querschnittsserie durch einen regene 
rierten Schwanz entnommen, in von distal nach proximal fortschreitender Betrach: 
tung der Bilder. (Kurze Mitteilung.) Robert Wetzel (Würzburg). | 

Coster, Ch.: Eine Mißbildung des Stammes von Teetona Grandis L. f. Ann. du 
jardın botan. de Buitenzorg Bd. 35, 8. 120-124. 1926. 

Tectona grandis hat normal dekussierte Blattstellung. Beschrieben werden Fälle, be 
denen entweder durch Verkümmerung der einen Hälfte des Knotens oder durch abnormes 


Längenwachstum der einen Hälfte desselben zerstreute Blattstellung unter gleichzeitigen 
Zickzackwachstum des Sprosses eintrat. Schmucker (Göttingen). | 
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. Hale, Kelley: Some biologie evidence obtained from a study of eongenital dislocation 
of hips in identical twins supporting the developmental theory. (Angeborene Hüftgelenks- 
luxation bei identischen Zwillingen als Zeugnis für die in der Entwicklung begründete 
Genese dieser Luxation.) Ann. of surg. Bd. 83, Nr. 5, 8. 682-685. 1926. 

Verf. bringt 3 Mikrophotogramme von frühen Stadien eineiiger Zwillingskücken 
und beschreibt einen Fall 4jähriger identischer Zwillingsschwestern. Ihre äußere 
Ahnlichkeit war frappant, auch die Ähnlichkeit der Fingerabdrücke; an den linken 
Großzehen bestand Spiegelbildasymmetrie des -Papillarlinienmusters. Beide hatten 
Tonsillitis durchgemacht, die eine auch Pneumonie. Die eine hatte ein kleines 
Hämangiom am oberen Ende der linken Schulter und Strabismus convergens des 
rechten Auges; sie pflegte an ihrem rechten Daumen zu lutschen. Die andere hatte 
Strabismus convergens des linken Auges, sie lutschte am linken Daumen. Beide waren 
jedoch rechtshändig. Die erstere hatte eine angeborene Hüftgelenksluxation links, 
die andere rechts. Da eine traumatische Genese der Luxationen hier sehr unwahrschein- 
lich ist, spricht der Fall dafür, daß diese Luxationen in der Entwicklung begründet 
waren. In der Familie war jedoch kein Fall von angeborener Hüftgelenksluxation 
vorgekommen. Siemens (München). 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 

Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Zulueta, Antonio de: Die Mendelschen Gesetze. Rev. de pedagog. Jg. 5, 8. 193 
bis 203. 1926. (Spanisch). 

Populäre Aufstellung der Mendelschen Gesetze auf Grund der Experimente bezüglich 
Kreuzung zwischen farbigen und albinen Kaninchen und zwischen farbigen, kurzhaarigen 
und albinen, langhaarigen (Angora) Kaninchen, die der Verf. in seinem Laboratorium wieder- 
holt hat. ©. Boliwvar Pieltain (Madrid). 

; Gaines, E. F., and Hannah (. Aase: A haploid wheat plant. (Eine haploide 
Weizenpflanze.) (Dep. of botan, state coll. of Washington, Washington.) Americ. journ. 
of botany Bd. 13, Nr. 6, S. 373—385. 1926. 

In einer Kultur von Weizenpflanzen, Triticum compactum humboldtii Kocke, fiel 
eine Pflanze durch ihr ungewöhnlich langes Spreizen (24—48 Stunden) während der 
Blüte auf. Sonst glich sie phänotypisch ganz den anderen Pflanzen. Die cytologische 
Untersuchung von Nachschossern zeigte, daß sie im vegetativen Gewebe nur 21 Chromo- 
somen besaß. In 49 Ähren wurden nur 9, davon 6 keimende Samen entwickelt, also 
99,8%, Sterilität. Interessante Einzelheiten über den Kernteilungsverlauf im sporo- 
genen Gewebe werden mitgeteilt. Manche Loculi und ganze Staubbeutel enthielten 
nur vegetatives Gewebe. Pollenmutterzellen und vegetative Zellen sind durchschnitt- 
lich kleiner als bei normalen, diploiden Pflanzen. In der Metaphase der heterotypen 
Teilung sind 21 univalente Chromosomen zu sehen, häufig über die ganze Spindel 
zerstreut. Die Verteilung der univalenten Chromosomen auf die beiden Tochterkerne 
ist sehr unregelmäßig; manchmal spalten auch alle Univalenten einer Zelle längs, 
doch weichen dann nicht immer die Spalthälften nach entgegengesetzten Polen aus- 
einander. Der Verlauf der zweiten (homoiotypen) Teilung ist von dem der hetero- 
typen Teilung abhängig. Wie sich die Univalenten, die in der 1. Teilung spalten, 
während der 2. Teilung verhalten, konnte nicht beobachtet werden. In den beiden 
Teilungen bleiben Chromosomen im Plasma zurück, bilden Mikronuclei und selb- 
ständige Teilungsspindeln. Äußerlich normale Tetraden und Polysporie wurde im 
späteren Stadium beobachtet. Ganz ungewöhnlich ist die Beobachtung, daß benach- 
barte Pollenmutterzellen verschmelzen und so vielkernige Protoplasmamassen bilden. 
Bei der Teilung verschmelzen dann auch manchmal die Spindeln benachbarter Kerne. 
Riesenpollenkörner mit vielen Kernen waren auch vorhanden. In den Antheren und 
Ovarien wurde häufig Verschmelzung von vegetativen Zellen angetroffen. Über die 
Ursache der Entstehung dieser haploiden Pflanze konnten natürlich nur Vermutungen 
angegeben werden. Hubert Blever (Wien). 
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‘Brozek, Arthur: Inheritanee in the monkey-flower. A genetie study of erosses 
between Mimulus quinquevulnerus, Mimulus tigrinus and Mimulus tigrinoides. (Ver- 
erbungserscheinungen bei Mimulus.) (Plantphysiol. inst., univ., Prague.) Journ. ‚of 
heredity Bd. 17, Nr. 4, 8.113—129. 1926. 

Der Verf. berichtet über die Vererbungsweise verschiedener Merkmale von Mimu- 
lus-Sippen. Ein Blütenzeichnungsfaktor, der die Färbung der als „‚rubinus‘ bekannten 
Sorten bedingt, verhält sich dem „speciosus“-Merkmal gegenüber dominant und in 
F, erfolgt Spaltung im Verhältnis 3:1. Die „tigrinus“-Zeichnung wird anscheinend 
durch kumulative Wirkung mehrerer Faktoren bedingt usw. Eigenartig ist die Erblich- 
keit von Sippen, die eine Katakorolla ausbilden. Normale und Katakorolla-Sippe 
soll nämlich in F, 57 normale und 7 Pflanzen mit Katakorolla geben. Verf. nimmt an, 
daß die normale Sippe 2 Faktoren A und B besitzt, die die Wirkung des Katakorolla- 
Faktors X und seines Allelomorphs x allein oder zusammen aufheben. Leider unter- | 
läßt es der Verf., die zu erwartenden Genotypen mit Katakorolla anzugeben, auch teilt 
er die gefundenen Spaltungszahlen nicht mit, sondern nur das „theoretische‘‘ Verhältnis 
57:7! — Eine andere Anormalität: pelorische Blüten, verhält sich wie ein einfach 
mendelndes Merkmal. Variegata-Eigenschaft des Laubes wird nur durch die Mutter 
übertragen, was den Verf. zu der Annahme verleitet, daß die Plastiden die Überträger 
von variegata Genen sind. H.Kappert (Quedlinburg). 

Symons, Jennie L.: Studies in the genus Xanthium. (Studien an der Gattung | 
Xanthium). Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 2, S. 121—147. 1926. 

Die Arbeit ist eine erste vorläufige Mitteilung über im Herbst 1922 begonnene | 
Versuche mit Xanthium, die fortgesetzt werden sollen. Vier an den Ufern des St. Lorenz- 
stromes bei Montreal gemeine Arten (X.italicum Mor., X. pennsylvanicum Wallr., 
X.inflexum Mack. und Bush, X. curvescens Millsp. und Sherff) wurden in Kultur | 
genommen, zur genaueren Klassifizierung auf ihre Artmerkmale und deren Variabili- 
tät untersucht und Bastardierungsexperimente angestellt. Alle vier Arten, die gleich- 
zeitig blühen, ließen sich kreuzen, wobei die Merkmale von X.italicum dominant | 
zu sein scheinen. Von letzterer Art wurden im Freien Pflanzen gefunden, die einige 
Blüten vom X. Wootoni-Typ trugen, der von Cockerell bei Las Vegas (New Mexico) 
entdeckt und durch De Vries (Species and Varieties, 1905) bekannt geworden ist. 
Im Gewächshaus traten Früchte dieses Typs bei allen vier Arten und einigen Bastarden 
auf. — Die cytologische Untersuchung ergab, daß die reduzierte Chromosomenzahl 
durchweg 18 betrug. — Zum Schluß folgen einige Beobachtungen über Keimung 
der Samen und die Ursache der Keimverzögerung, über das Verhalten der beiden Keim- 
pflanzen aus den 2 Samen der gleichen Frucht — sie entwickeln sich gleich gut, obwohl 
die Samen bekanntlich verschieden groß sind — und über einen besonders in den Süd- 
staaten häufigen Schädling (Trypeta aequalis Loew), der die Samen angreift. | 

F. Laibach (Frankfurt a.M.). 

Lenz, F.: Ein mendelnder Artbastard Deilephila vespertilio Q x euphorbiae 
Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 18, H.2, 8. 129-151. 1926. | 

Vgl. diese Berichte 2, 80. 

Die Aufzucht einer zahlreichen F,-Generation von D. vespertilio O x euphorbiae 
co" machte die Feststellung möglich, daß die Nachkommen in verschiedene Typen auf- 
spalten, und zwar in einem Zahlenverhältnis, das bei polymerer Mendelspaltung prak- 
tisch zu erwarten ist. Die Falter der F,-Generation dagegen zeigten geringe Variabilität 
in Farbe und Zeichnung, wie es die Regel von der Uniformität der F,-Bastarde fordert, 
sie standen dem einen Elterntypus etwas näher, ohne daß man von einem einfachen 
Dominanzverhältnis sprechen könnte; auch die Raupen der F,-Generation waren ziemlich 
einheitlich intermediär. Große Unterschiede in Färbung und Zeichnung bei den Raupen 
der F,-Generation können auf Umwelteinflüsse und Modifikation beruhen und sind des- 
halb nicht zum Beweise der Aufspaltung heranzuziehen; immerhin läßt sich eine deut- 
liche Korrelation zwischen Raupenkleid und Falterkleid erkennen. Wichtiger scheint die 
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Verschiedenheit des Raupenhorns zu sein, doch ist die Beziehung von Hornlänge und 
Falterkleid zweifelhaft geblieben. Außerdem ließen die Resultate interessante Schlüsse 
zu auf die Unabhängigkeit der Vererbung einzelner Instinkte vom äußeren Typus 
und erbrachten Beispiele von paradoxer Kombination von Zeichnungs- und Färbungs- 
merkmalen. Verf. sieht sich zu der Schlußfolgerung berechtigt, daß auch die Art- 
bastarde durchaus dem Mendelschen Gesetz unterliegen. Pariser (Berlin). 


Pirövano, Alberto: Esperimenti elettrogenetiei sulle zueche. (Elektrogenetische 
Experimente mit Kürbis.) Ann. di botan. Bd. 16, H.4, 8. 344-356. 1926. 

Einzelne Cucurbitaarten lassen sich — obwohl im Äußeren ähnlich — unter- 
einander nicht kreuzen. Bringt man aber auf einen Narbenlappen ein wenig Pollen 
der gleichen (mütterlichen) Art, so entwickeln sich auch die Samenanlagen der anderen, 
mit fremdem Pollen belegten Karpelle.. Die Nachkommenschaft aus diesen Samen 
ist jedoch meist schwächlich und hat rein mütterlichen Charakter. Der fremde Pollen 
hat also bei dieser „falschen Kreuzung“ nur den Entwicklungsreiz abgegeben, aber 
nicht zu befruchten vermocht. Wird solcher Pollen im schwankenden magnetischen 
Kraftfeld vorbehandelt (der Vorgang wird von P. als Ionolyse bezeichnet), so kann 
man mit gleicher Methode in F, wirkliche Bastarde erzielen. Es ist also durch die 
Vorbehandlung eine Befruchtung ermöglicht worden. Daneben zeigen die so ge- 
wonnenen Pflanzen noch auffallend gutes Wachstum und reichlichen Blütenansatz. 
Erfolgreich waren folgende „ionogene‘‘ Kreuzungen: Cucurbita pepo var. melopepo X 
C. „pane deipovero“ (Var. von C. maxima); C. maxima turbaniformis X C. moschata 
C. maxima var. turbaniformis; C. pasticcina x C. und C. max. turb. x C. „pane del 
povero“. — Wird Cucurbita mit eigenem, magnetisch vorbehandeltem Pollen belegt, so 
finden sich in der Nachkommenschaft einer sonst durchaus konstanten Form (Zuc- 
cheta d’Italia) regelmäßig Bildungsabweichungen, die als ionogene Mutationen be- 
schrieben werden. Vor allem zeigt sich ein Vorherrschen weiblicher Tendenz: Reich - 
lichere Bildung weiblicher Blüten, Auftreten von zwittrigen Blüten an Stelle männ- 
licher und oft auch besonders reichliches Wachstum. Bei allen Versuchen war Be- 
handlung mit geringer Frequenz (42 Per/sec; Feldstärke 2000-5000 Gauß) wirk- 
samer als höhere Wechselzahlen (600 Per/sec). P. Metzner (Berlin-Dahlem). 


Savelli, Roberto: La ‚„‚mutazione elettriea“ di Alberto Pirövano. (Die „elektrogene 
Mutation‘ von Alberto Pirövano.) (R. :stit. botan., Roma.) Ann. di botan. Bd. 16, 
H.4, 8.309343. 1926. i 

Die Abhandlung gibt einen gedrängten Überblick über die Resultate der Ver- 
suche von Pirövano, die Entwicklung höherer Pflanzen durch elektrische oder 
magnetische Behandlung des Pollens zu beeinflussen. Pirövano ist es gelungen, 
durch Bestrahlung von Pollen verschiedener Pflanzen mit ultraviolettem Licht oder 
Radiumstrahlen, besonders aber durch Behandlung mit starken magnetischen Wechsel- 
feldern einzelne männliche Eigenschaften zu schwächen. Die Nachkommenschaft 
von Pflanzen, die mit so vorbehandelten Pollen befruchtet wurden, zeigt allerlei Bil- 
dungsabweichungen, die als „ionogene Mutationen“ aufgefaßt werden. Besonders 
häufig finden sich Zwergwuchs, Riesenwuchs, Vergrünung, zweimalige Blüte usw. 
Bemerkenswert ist, daß auch die Frequenz des Feldwechsels bei magnetischer Be- 
handlung wesentlich ist: Kleinere Pollen werden leichter durch rasch wechselnde Felder 
(600 Per/sec), große Pollensorten im allgemeinen durch Felder geringerer Frequenz 
(40-50 Per/sec) beeinflußt. Besonders interessant sind die Ergebnisse der Versuche 
mit Kürbiskreuzungen, die zum Teil erst nach magnetischer Vorbehandlung existenz- 
fähig wurden. In einem zweiten Teil der Arbeit wird darauf hingewiesen, daß die 
beobachteten Erscheinungen nur eine Beeinflussung der ontogenetischen Entwicklung 
darstellen, Störungen des Zusammenwirkens der Gene und ihrer direkten Umgebung. 
Es kann nur ein Ausfall vorhandener, aber keine Neubildung von Merkmalen beobachtet 


werden. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
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Dawson, J. A.: A mutation in Parameeium aurelia.. (Eine Mutation bei Para-ı 
mecium aurelia.) (Zoöl. laborat., Havard umiv., Cambridge U. 8. A.) Journ. of exp., 
zoöl. Bd. 44, Nr. 1, 8. 133—157. 1926. | 

Verf. beschreibt eine Abnormität bei P. aurelia, die in einer aboralen Rinne und einer! 
Einkerbung am Vorderende besteht. In Massenkulturen wird diese Abnormität zu einer! 
Invagination des Vorderendes. In Einzelkulturen kann die Invagination entweder wieder der’ 
gewöhnlichen Anomalie weichen, oder auch zu noch stärkeren Abnormitäten werden, die zum) 
Tode der Tiere führen. Da Kreuzungsversuche mit normalen Tieren noch ausstehen, besteht! 
der einzige Beweis für den Mutationscharakter dieser Abnormität darin, daß sie sowohl Kon-: 
jugation wie Endomixis überdauert (ein endgültiger Beweis wird aber dadurch nicht erbracht!! 
Ref.). : 4A. Lunitz (Berlin-Dahlem). 

East, E. M.: The physiology of self-sterility in plants. (Physiologie der Selbst-- 
sterilität bei Pflanzen.) (Bussey inst., Harvard univ., Boston.) Journ. of gen. physiol.. 
Bd. 8, Nr. 5, 8. 403—416. 1926. 

Der Erfolg einer größeren Anzahl von Fremdbefruchtungen bei selbststerilen) 
Pflanzen hatte Darwin seinerzeit zu der Annahme geführt, daß jedes Individuumı 
einer selbststerilen Spezies in seinen Sexualzellen genau so mannigfache Verschieden-- 
heiten zeigen müsse wie in seinen äußerlich wahrnehmbaren Eigenschaften. Infolge: 
dieser Verschiedenheiten sollte nach Darwins Vorstellungen jede Pflanze mit jeder: 
anderen von 10 000 der betr. Spezies fruchtbar sein und nur mit sich selbst, da hier: 
die Verschiedenheiten fehlten, unfruchtbar. Zu der gleichen Schlußfolgerung kam J ost,, 
der für jedes Individuum charakteristische Stoffe: „Individualstoffe“ annahm. Jost: 
fand den Grund der Sterilität in dem schlechteren Wachstum des Pollens im Griffel-- 
gewebe desselben Individuums, East fand in Versuchen bei Tabak als Regel die Frucht-- 
barkeit eines mit sich selbst sterilen Individuums mit den übrigen derselben Spezies. 
Es traten aber einige seltene Ausnahmen auf, infolgedessen lag auch hier die: 
Möglichkeit vor, daß nicht individuelle Unterschiede, sondern ein oder einige gruppen-: 
weis verteilte Differenzen vorlagen, wie sie von Correns schon für die selbststerile: 
Cardamine pratensis nachgewiesen waren. Die Seltenheit der Unfruchtbarkeit bei 
Fremdbefruchtung ließ aber sehr komplizierte, durch mehrere Faktoren bedingte: 
Verhältnisse vermuten. Darum versuchte der Verf, durch Inzucht die Zahl der Unter- 
schiede möglichst zu reduzieren. Dies war dadurch möglich, daß die Wachstums- 
geschwindigkeit des eigenen Pollens modifizierbar ist, so daß die Geschwindigkeits-- 
kurven des Wachstums von fremden und eigenen Pollen sich bald mehr, bald wenigen 
stark überschneiden können. Durch Knospenbestäubung gelang dem Verf. tatsächlichi 
eine strenge Inzucht, 'mit der bei Nicotiana Forgetiana und N. alata grandiflora Familien! 
erhalten wurden, die nur aus ein oder zwei Gruppen bestanden, deren Mitglieder unter 
sich steril, mit denen der anderen aber fertil waren. Die Nachkommen zweier Gruppen! 
X2x Y& gaben zwei gleichgroße Gruppen, von denen die eine mit beiden Eltern! 
fertil war (Z) und die andere nur mit der Mutterpflanze, also = Y. Umgekehrt gab 
Y? x Xd die Gruppe Z (mit X und Y fruchtbar) und X. Die Gruppe der Mutterpflanz 
trat also nicht wieder auf. E. erklärt diese Verhältnisse durch Annahme multiplen 
Allelomorphen eines Faktors 8, in der oben mitgeteilten Kreuzung sollte die X-Gruppe 
die Faktoren 8,8,, die Y-Gruppe 8,8, besessen haben, wenn nun 8,-Pollen im $, ent- 
haltenden Griffelgewebe nicht schnell genug vorwärtskommen, so müssen die beob- 
achteten Verhältnisse auftreten: aus 9,8, X 8,8, entstehen 8,8,-Pflanzen (= Y-Gruppe) 
und 8,8,-Pflanzen (= Z-Gruppe). 8,8, läßt S;-Pollen in 8,8,-Pflanzen und 8,-Pollen 
in 8,8,-Pflanzen wachsen, d. h. 8,8, ist mit beiden Eltergruppen fertil. Bisher sind nun 
4 Allelomorphs nachgewiesen, die nach Brieger und Mangelsdorf eine Koppelun 
mit gewissen Blütenfarben zeigen. In bezug auf die Physiologie der Sterilität wi 
Pollen im 2 Gewebe von Pflanzen mit gleichen Faktoren stellt sich der Verf. vor, daß die 
Verschiedenheit in den Sterilitätsfaktoren wachstumsbeschleunigend wirkt, und zwan 
sollen leicht diffundierende Stoffe aus den Griffelzellen aus- und in die Pollenmem- 
bran eindringen, wo sie stimulierend wirken, wenn sie die richtige Komponente finden 


| 


— 271 — 


Von Interesse ist, daß bei Antirrhinum hispanicum von Baur ganz entsprechende 
Verhältnisse in bezug auf die Sterilitätsgruppen gefunden sind. H. Kappert. 


Banta, Arthur M., Kathleen Gavin Snider and Thelma R. Wood: Inheritance in 
parthenogenesis and in sexual reproduction in a eladoceran. (Vererbung bei Partheno- 
genese und Bisexualität eines Cladoceren.) (Stat. f. exp. evolution, Carnegie inst, of 
Washington, Cold Spring Harbor.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, 
8. 621—622. 1926. 

Eine kurze vorläufige Mitteilung über Versuche mit mutierten Linien von Daphnia 
longispina. Bei parthenogenetischer Vermehrung blieben die Mutationen erwartungs- 
gemäß bestehen. Zwei mutierte Linien (die Mutationen bestanden in Intersexualität 
‚und „ausgehöhltem‘‘ Kopf) wurden mit normalen Typen gekreuzt. Von den 40 unter- 
suchten Bastarden besaßen je 19 den einen oder den anderen mutierten Charakter. 
Weitere Untersuchungen werden in Aussicht gestellt. 4A. Zuntz (Berlin-Dahlem). 

Baumann, Richard: Über die Frage einer familiären Häufung von Geburten des- 
selben Geschlechtes. (Abt. f. Rassenhyg., hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Rassen- 
u. Gesellschaftsbiol. Bd. 18, H.2, 8. 152—164. 1926. 

Das Material Baumanns entstammt den standesamtlichen Familienregister- 
auszügen von Ludwigsburg in Württemberg von 1866-1923 und umfaßt 8477 Ehen 
mit 39 303 Kindern (19 275 9, 20.028 $). Die Bearbeitung erfolgt mit der Weinberg- 
schen Geschwistermethode. Das Ergebnis ist: Knabenziffer der Geschwister der 
Knaben: 106,15; Knabenziffer der Geschwister der Mädchen: 101,66; mittlerer Fehler 
+ 0,51. Die Schlußfolgerung lautet dahin, daß die Geschlechtsverteilung in den Familien 
„nahezu der rein zufälligen, aber nicht völlig“ entspricht. ‚Vielmehr ist eine deutliche, 
wenn auch sehr schwache Abweichung nachweisbar, die praktisch ohne Bedeutung 
ist.‘ K. H. Bauer (Göttingen). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Griepenburg, Wiard: Grundzüge einer Geschichte der Körperbeurteilung des Men- 
schen und der wichtigsten landwirtschaftlichen Haustiere. Dissertation: Gießen 1926 
u. Züchtungskunde Bd. 1, H.7, 8. 337—358. 1926. 

Verf. erläutert kurz und oberflächlich die meist von künstlerischen Gesichtspunkten aus- 
gehenden Proportionsschemata des menschlichen Körpers ohne Berücksichtigung der Kon- 
stitutionstypen, etwas ausführlicher etliche später als mehr oder weniger überflüssig bezeichnete 
Schemata zur Beurteilung des Körpers der Haustiere, insbesondere des Pferdes, und zwar 
in historischer Aufeinanderfolge: Überwiegend historische Studie. Dabelow (Kiel). 

Herskovits, Melville J.: Correlation of length and breadth of head in American 
Negroes. (Längen- und Breitenkorrelation des Kopfes bei amerikanischen Negern.) 
Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr.1, 8.87—97. 1926. ; 

In früheren Untersuchungen konnte Verf. mit größter Wahrscheinlichkeit den 
Nachweis führen, daß die amerikanischen Neger zu einer weitgehend homogenen 
Population geworden sind. Diese Angabe soll durch Berechnung der Korrelation 
zwischen Kopflänge und -breite (Boas) nachgeprüft werden. Material: 1211 Schüler 
von 5—18 Jahren und 63 männl, erwachsene Neger aus New York, 477 männl, erwach- 
sene Neger aus Washington (Howard-Universität), Die für den Vergleich mit anderen 
Populationen verwandten Mittelwerte sind bei den erwachsenen Negern: Kopflänge 
196,98 + 6,77, Kopfbreite 151,58 + 5,74, Längenbreitenindex des Kopfes 77,05 + 3,49, 
bei den Schülern entsprechend 183,44 + 6,15, 143,12 + 5,11, 78,08 + 3,47; ın der 
letztgenannten Gruppe sind die Mittelwerte der absoluten Zahlen durch den Alters- 
unterschied der Knaben nicht ohne weiters vergleichbar, wohl aber ihre mittleren Ab- 
weichungen, ‘Der Korrelationskoeffizient zwischen Kopflänge und -breite ist bei den 
erwachsenen Negern + 0,216, bei den Schülern + 0,201. Durch Vergleich dieser 
Zahlen mit den entsprechenden Werten vieler anderer Populationen stellt Verf. fest, 
daß der Kopfindex allein nicht brauchbar ist zur Bestimmung genetischer Beziehungen 
zwischen den Negern und den übrigen angeführten Populationen, daß aber das Maß 
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der Variabilität des Kopfindex und der Korrelationskoeffizient zwischen Kopflänge 
und -breite die Annahme einer relativen Homogenität der amerikanischen Neger unter- 
stützen. Die Verschiedenheiten von Kopflänge, -breite und Längenbreitenindex' 
des Kopfes sind bei allen angeführten Populationen nicht groß genug um die Auswir- 
kung der Mendelschen Regeln daran untersuchen zu können. Es wäre besser zu fragen, 
ob die festgestellten Ergebnisse auch unter ihrer Einwirkung zustande kommen könnten, | 
Die vorliegende Arbeit ist nur ein Teil einer geplanten größeren Untersuchung über! 
die Variabilität nach Rassenkreuzung (amerikanische Neger—Weiße). Hintzsche: 

Harris, Reginald 6.: The San Blas Indians. (Die San Blas-Indianer.) (Biol. laborat.,, 
Cold Spring Harbor.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr.1, $.17—63. 1926., 

Unter den San Blas-Indianern sind normale und teilweise albinotische Indianer‘ 
zu unterscheiden. Die gewöhnlich als „Weiße Indianer von Darien“ bezeichneten‘ 
Teilalbinos sind kleiner und schwächlicher als die normalen Indianer und neigen mehr‘ 
zu Haut- und Augenerkrankungen als diese, nach ihren Körperproportionen handelt; 
es sich jedoch ganz offenbar um Indianer und nicht um Mischlinge von Kaukasieren, 
mit Indianern. Sie verdanken ihre Entstehung einer Mutation in einem oder mehreren‘ 
Genen, nach familiengeschichtlichen Erhebungen vererbt sich dieser partielle Albinis-- 
mus homozygotisch recessiv. Die weißen Indianer könnten also als der Beginn einer! 
neuen Rasse angesprochen werden; da sie aber nicht nur ihresgleichen hervorbringen 
und nicht in einem scharf begrenzten Gebiet vorkommen, erscheint es fraglich, ob man) 
sie als Rasse ansprechen darf. Im allgemeinen sind die Indianer von der San Blas-: 
Küste außergewöhnlich klein und besitzen eine auffällig große relative Spannweite. 
Sie sind brachykephal mit relativ breiten Gesichtern und im Mittel langen Beinen. 
Die Akromien- und Trochanterenbreite sind ebenso wie Brust- und Hüftumfang 
relativ groß. K. Saller (Kiel). | 

Allen, Grace: Reactions of eight San Blas Indians to performance tests. (Das: 
Verhalten von 8 San Blas-Indianern bei Intelligenzprüfungen.) (Dep. of geneties,\ 
Carnegie inst., Washington.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 1,, 
8.81—85. 1926. | 

Die 8 von. Marsh nach Washington gebrachten San Blas-Indianer (davon 3 partielle 
Albinos) zeigten sich bei verschiedenen Intelligenzprüfungen in ihrer geistigen Entwicklung; 
zurückgeblieben. Verstand und Urteilskraft waren schwach, die Aufnahmefähigkeit und 
Anteilnahme jedoch gut, die Ausdauer ziemlich ausgeprägt. K. Saller (Kiel). 


Hrdliöka, Ales: The Indians of Panama. Their physical relation to the Mayas., 
(Die Panamaindianer. Ihre physischen Beziehungen zu den Mayas.) Americ. journ. 
of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 1, 8.1—15. 1926. 

Eine anthropologische Untersuchung der 8 von Marsh nach Washington ge- 
brachten ‚weißen‘ und anderen Panamaindianer zeigte, daß die ‚weißen‘ Indianer 
einfache Albinos sind, die weiße und die braune Gruppe zeigt außer den Pigment- 
und damit direkt zusammenhängenden Verhältnissen keine meßbaren Unterschiede. Die 
dunkeln Panamaindianer sind verwandt mit den Mayas im Norden und den Yungas im 
Süden. Eine anthropometrische Untersuchung der Indianer des Golfs von Darien ergab 
zwei Typen, einen Küstentypus, der mit den Mayas verknüpft ist, und einen entwede 
mit den Azteken oder dem Arawaktypus verwandten Inlandtypus. K. Saller (Kiel). 

Breuil, Henri: The eavern of Les Combarelles. (Die Höhle von Les Combarelles.) 
Natural history Bd. 26, Nr. 3, 8. 227—237. 1926. 


Breuil gibt einen kurzen Überblick über die Hauptergebnisse seiner Untersuchungen) 
über die Höhle von Les Combarelles, die im Jahre 1924 publiziert wurden (L. Capitan, 
H. Breuilet D. Peyrony. Les Combarelles aux Eysies. Masson & Cie. Paris 1924). In die! 
Höhlenwände sind ungefähr 400 aus dem Spätpaläolithikum stammende Zeichnungen ein-| 
gegraben, die überwiegend (116) Equiden darstellen, daneben finden sich Bisam, Bär, Renntier, 
Mammuth, 1 wollhaariges Rhinozeros usw. Auch eigentümliche menschenähnliche Figuren. 
sind zur Darstellung gebracht; ihre z. T. tierähnlichen Köpfe werden als Masken oder Tegel 
verkleidungen erklärt. Zoologisch interessant ist, daß unter den dargestellten Equiden 4 Pferde-- 
rassen unterschieden werden können, B. glaubt, daß den Zeichnungen religiöse Vorstellungen‘ 


und Gebräuche zugrunde liegen. Weidenreich (Heidelberg). | 


| 


| 
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Loomis, F. B.: Early man in Florida. (Das älteste Auftreten des Menschen in 
Florida.) (Dep. of geol., Amherst coll., Amherst.) Natural history Bd. 26, Nr. 3, 
8. 260—262. 1926. 


:Nach Funden von Melbourne und Vero ist der Mensch mit neolithischer Kultur mindestens 
20 000 Jahre v. Chr. in Florida aufgetreten. K. Saller (Kiel). 


Der Organismus als Ganzes. 
(Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod.) 


® Kraus, Fr.: Allgemeine und spezielle Pathologie der Person. Klinische Syzygio- 
logie. Besonderer Tl. 1: Tiefenperson. Leipzig: Georg Thieme 1926. IV, 253 8. RM. 
18.—. 

Verf. versucht im wesentlichen eine physikalisch-chemische Grundlegung für eine 
weitergehende Erforschung der Besonderheiten des einzelnen Individuums. Dieses 
wird definiert als „ideelle Einheit eines Komplexes von Reaktionen“. Die „Tiefen- 
person“ sei dabei die „schlechthin vitale, das tiefste Wesen des Menschen bildende, 
spontan dranghaft schöpferische, primär angelegte, nicht erst reaktiv entstandene 
innerliche Instanz“. Für diese Instanz sei das vegetative Leben das Wesentliche, 
nämlich der sich ständig wiederholende Ausgleich physikalisch-chemischer Ungleich- 
heiten. Diese physikalisch-chemische Beschaffenheit des vegetativen Systems wird 
dann im einzelnen erörtert als ‚„‚vegetative Statik‘ und die Dynamik, die Ausgleichs- 
vorgänge in diesem System, in der Form von Strömung und Welle unter dem Begriff „‚vege- 
tative Strömung“ zusammengefaßt und weiter ausgeführt. Eskommtalsoin dem Buch 
im wesentlichen eine Theorie des lebendigen Systems und eine Theorie der lebendigen 
Vorgänge vom physikalisch-chemischen Standpunkt aus zustande. Dies ist als Vor- 
aussetzung einer Biologie der Person wohl notwendig. Zur Biologie der Person ist 
aber von hier aus der Weg noch weit und er wird kaum irgend beschritten. Die Dar- 
stellung verweilt geradezu ausschließlich bei dem ‚allgemein Biologischen‘“, bei Experi- 
menten an Pflanzen, Amöben, Fröschen und was man daraus für die physikalisch- 
chemische Natur lebender Systeme überhaupt schließen kann. Ref. glaubt, daß Sätze 
wie: ‚Die Individuationen sind Reaktionskreise, die sich im Kosmischen schließen 
und lösen“ uns auf dem Wege vom Elektrolytgleichgewicht und den kolloidalen Zu- 
standsänderungen zur einzelnen menschlichen Persönlichkeit verhältnismäßig wenig 
weiterhelfen. Die in dem Buch behandelten Tatsachen sind dem modernen Biologen 
im großen und ganzen geläufig, das Besondere und der Kern des Buches ist deren Ver- 
knüpfung, die sich natürlich nicht im einzelnen referieren läßt. Auch der Biologe wird 
das Buch nicht ohne Gewinn aus der Hand legen; wie weit der eingeschlagene Weg 
überhaupt an das Problem der Individualität des einzelnen kranken Menschen heran- 
führt, wird der Verf. in seinen weiteren Ausführungen erst zeigen müssen. Petersen. 

Andrewes, F. W.: The linaere leeture on disease in the light of evolution. (Linacre 
Vorlesung über „Krankheit im Lichte der Evolution“.) Lancet Bd. 210, Nr. 23, 
8. 1075—1080. 1926. 


Der Verf. versucht in seinem Vortrag einen Überblick über die allmähliche Entwick- 
lung krankhafter Vorgänge zu geben. An einer Reihe von Beispielen aus der vergleichen- 
den Pathologie unter Berücksichtigung auch paläologischer Tatsachen wird die Entstehung 
entzündlicher und anderer Abwehrvorgänge, besonders auch die Rolle des Gefäßsystems 
bei diesen Prozessen geschildert. Weitere Abschnitte behandeln die Differenzierung der 
Gewebe, das Fieber und die allmähliche Entstehung von Infektionskrankheiten auf Grund 
besonderer Eigenschaften des Parasiten und des Wirtes. Abschließend werden die zellu- 
lären und humoralen Abwehrmaßnahmen des Körpers gegen die eindringenden Mikroorga- 
nismen geschildert. Krauspe (Leipzig). 

Marage: La defense de ’organisme contre les mödieaments. (Die Verteidigung des 
Organismus gegen die Medikamente.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 182, Nr. 10, 8. 665—667. 1926. 

Zum Ausgang der Untersuchungen dient die Beobachtung, daß in vielen Fällen von 
Hyperacidität die Zufuhr von Natrium bicarbonicum eine auffällige Verschlechterung des 
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Befindens bewirkt; gleichzeitig ist die Säuerung des Urins‘ vermehrt. Es scheint demnach 
zu Reaktionen zu kommen, die den Reagensglasreaktionen nicht entsprechen, sondern ent- 
gegengesetzt verlaufen. — Die Untersuchungen wurden an Mikroorganismen angestellt, die 
die Kefirbildung der Milch bewirken; hier wirken zusammen eine Hefe, Saccharomyces Kefir, 
und ein Bacillus, Bac. caucasicus. Ihre Symbiose führt zur Bildung von Kefir und Milchsäure. 
Es schien denkbar, daß der Zusatz von Natrium bicarb. ihre Arbeit stören und zur Vermin- 
derung der Milchsäureproduktion führen würde. Das Gegenteil trat ein; in den Röhrchen, 
denen das Bicarbonat zugesetzt war, stieg gegenüber den Kontrollen die Milchsäureproduktion 
an. In ähnlicher Weise könnte auch der Organismus auf Zufuhr von Medikamenten in un- 
erwünschter gegenteiliger Reaktion antworten. E. K. Wolff (Berlin)., 
Iwasaki, Y.: L’enkystement des corps ötrangers aseptiques chez la chenille de gal-' 
leria. (Die Einkapselung aseptischer Fremdkörper bei der Raupe von Galleria.) 
(Laborat. d’embryogenie comp., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 95, Nr. 21, 8. 98—100. 1926. 

Der Raupe von G. mellonella werden kleine Celloidinpartikel in physiologischer Lösung ; 
in die Körperhöhle injiziert. Bereits 5 Stunden danach sind die Fremdkörper von einem Zell- 
haufen umschlossen, dessen Elemente durch Umwandlung der Blutzellen entstanden sind. | 
Diese follikelartigen Bildungen können in allen Körperregionen entstehen, sehr häufig in der 
Umgebung der Tracheen, selten in der des Darmes, am leichtesten wohl dort, wo in engen Spalten 
zwischen den Organen die Partikel festgehalten werden. Durch Anlagerung weiterer ji 
wächst der Knoten, nach 24 Stunden ist eine periphere, lockere, aus rundlichen oder polygonalen 
und eine zentrale, aus hypertrophischen, braungelb granulierten Zellen bestehende Zone zu 
unterscheiden. Endlich (nach 5—6 Tagen) ist der Kern des Knotens aus großen, durch Ver- 
schmelzung entstandenen plasmodialen Elementen aufgebaut; an der Bildung dieser nehmen 
im Tracheenbereich auch die Trachealepithelzellen teil. Die Peripherie differenziert sich zu 
einem fibrillären Gewebe, dessen Fasern teils zirkulär, teils schräg verlaufen und so ein kompli-; 


ziertes Netzwerk bilden, Der Beginn der Fibrillation scheint von der Zellmembran auszugehen, ‚ 
später geht das übrige Cytoplasma in den Prozeß ein. Die Anwesenheit dieser Fremdkörper-' 
follikel ruft namentlich in der Umgebung der Tracheen und im Fettgewebe entzündliche Er-' 
scheinungen hervor. H. Joseph (Wien). 

Meyer, Hans: Weitere Untersuchungen über die Bedeutung des Retieulo-Endothels} 
für die Immunität. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. | 
Bd. 106, H.1, S. 124—150. 1926. 

Ausschaltung des Reticulo-Endothels (RE.) durch Eisenzuckerinjektionen und! 
Entmilzung verhinderten Immunisierung von Mäusen gegen Pneumokokkus I durch) 
Vorbehandlung. Im gleichen Sinne wirkte zuweilen auch Speicherung irgendwelcher! 
der typischen Speicherstoffe ohne Entmilzung. Ebenfalls gelang Durchbrechung be- 
stehender Immunität durch Blockade des RE., offenbar durch Aufhören der Antikörper- 
neubildung in dem blockierten RE., bei rascher Ausscheidung und Zerstörung der im. 
Blut noch vorhandenen Schutzstoffe. Manganbehandlung ist auf die Antikörperbildung} 
bei gegen Pneumokokkus I immunisierten Mäusen ohne Einfluß. Die Pneumokokken- 
antikörper zeigten sich durch die Blockade des RE. ebenso beeinflußt wie die Immunitä 
als solche. Daß Hemmung der Antikörperbildung, nicht aber eine Beeinträchtigung? 
der phagocytären Tätigkeit des RE. Ursache der Immunitätsverhinderung ist, zeigt!) 
die Möglichkeit guter passiver Immunisierung entmilzter und blockierter Mäuse gegen) 
Pneumokokken. — Die Wirkung der Blockade ist bei passiv immunisierten Tieren vie ] 
weniger ausgesprochen als bei aktiv immunisierten. Leichte Verringerung der Anti- 
stoffe bei ersteren beruht anscheinend darauf, daß der sekundär von Endothelien| 
gebundene Teil der Antikörper von der Blockade betroffen wird. Danach wird offenbar-| 
die aktive und passive Immunität gegen Pneumokokken von im Blut kreisenden undlil 
an Zellen gebundenen Antistoffen unterhalten. _Pagel (Sommerfeld, Osthavell.).°° || 


Goldberg, S. A.: Arterioselerosis in domestie animals. (Über Arteriosklerose beill 
Haustieren.) (New York state veterin. coll. Cornell univ., Ithaca.) Journ. of the Amerie. 
veterin. med. assoc. Bd. 69, Nr. 1, 8. 31—47. 1926. | 

Das Wesen und die Pathogenese der menschlichen Arteriosklerose werden zunächst kurz.l 
besprochen, um daran anschließend die tierische Atherosklerose vergleichend zu schildern.| 
Aus dem tierärztlichen Schrifttum werden nur die Beobachtungen von Lyding, Lignieres, 
Hutyra-Marek und Kitt gestreift, dessen in der vergleichenden Pathologie für die patho- 
logischen Vorgänge in der Arterienwand nicht brauchbare Namengebung erwähnt wird. Verf. 
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hat bei 2000 Sektionen 8 Fälle von Arteriosklerose beobachtet, die er kasuistisch schildert. 
Es handelt sich um 3 Pferde, 1 Hund und 4 Kühe, die arteriosklerotische Veränderungen 
zeigten. In 7 Fällen spielten sich die atheromatösen Veränderungen in der Aorta ab, in 1 Falle 
war (beim Pferde) die Kranzarterie des Herzens erkrankt. Histologisch wurden Intima- und 
| Mediaveränderungen nachgewiesen, die in Sklerose, Fettinfiltration, Auflösung der elastischen 
Fasern und in sekundärer Kalkablagerung bestanden. Einmal konnte hämatogenes Pigment 
in der Intima gefunden werden. Bei einer Kuh fanden sich verkalkte Knötchen in der Media, 
nahe der Adventitia, so daß die Annahme berechtigt schien, der Prozeß habe in diesem Falle 
seinen Ursprung von den Vasa vasorum genommen. Verf. sucht schließlich aus dem Obduk- 
tionsbefund in jedem einzelnen Falle die auslösenden Bedingungen der Arteriosklerose zu 
erkennen. So glaubt er bei Pferd Nr. 1 die Gefäßschädigung durch Bakterientoxine annehmen 
zu sollen, da das Pferd intra vitam an einer Widerristfistel gelitten hatte. Giftige Stoffwechsel- 
produkte sollen bei Pferd Nr.2 infolge einer Nephrolithiasis und scirrhösen Hepatitis die 
Arteriosklerose hervorgerufen haben, Strongyliden, bakterielle Intoxikationen von Abscessen 
her, Paratuberkulose und Tuberkulose, rheumatische Arthritis sind in den übrigen Fällen für 
den Verf. Ursachen der gleichzeitig gefundenen Arteriosklerose, doch ist in keinem Falle der 
Zusammenhang zwischen der Organerkrankung und der Arteriosklerose überzeugend nach- 
gewiesen. Hieronymi (Königsberg i. Pr.).°° 

Lamitre, A., et R. Noel: Les lesions de la mise & mort experimentale. (Die Ver- 
änderungen beim experimentellen Tod.) Bull. d’histol. appliqu&e Bd. 3, Nr. 6, 8. 177 
bis 184. 1926. 

Die Verff. zeigen, daß Blutungen und Hyperämien der inneren Organe von Versuchs- 
tieren, die durch Chloroforminjektionen, Durchtrennung der Medulla usw. getötet werden, 
nicht bedingt sind durch das ungleichzeitige Sistieren von Atmungs- oder Herztätigkeit. — 
Durch Versuche, bei welchen bald die Atmung, bald die Herztätigkeit zuerst zum Aufhören 
gebracht wird, soll gezeigt werden, daß die Zirkulationsstörungen an den visceralen Organen 
besonders den Nieren ohne Unterschied auftreten, ob zuerst Atmung oder Herz stillsteht. 
Vielmehr wird angenommen, daß physikalisch-chemische Änderungen der Gewebssäfte im 
Moment des Todes in Form von Flockungsvorgängen die Zirkulationsstörungen verursachen, 
indem diese Flockungen die vasculären Nervenendigungen reizen und die Funktion des Lymph- 
systems in Unordnung bringen. Es wird darauf hingewiesen, daß bei der Beurteilung irgend- 
welcher Versuchsergebnisse diese konstanten agonalen Gewebsveränderungen berücksichtigt 
werden müssen. Werthemann (Basel). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


© Schefielt, E., und W. Schweizer: Fische und Fischerei im Bodensee. Stuttgart: 
Ferdinand Enke. 1926. 172 S. u. 77 Textabb. 1926. RM. 10.—. 

Im Jahre 1892 schrieb Klunzinger ein zusammenfassendes Werk über ‚‚Bodensee- 
fische, ihre Pflege und ihr Fang‘. Seither wurden die zahlreichen Einzelarbeiten 
über die Fische des Bodensees, die Erfahrungen mit den Fischbrutanstalten und die 
zahlreichen Änderungen der fischereilichen Gesetzgebung nicht mehr zusammengefaßt. 
Bekanntlich sind ja auch mehrere feste Forschungsanstalten am Bodensee entstanden, 
die Drachenstation in Friedrichshafen 1908, die Anstalt für Bodenseeforschung in Kon- 
stanz-Staad 1919, das Institut für Seenforschung in Langenargen 1920. Einen be- 
scheidenen Teil der Forschungsergebnisse dieser 3 Stationen konnten wir auch für unser 
Werkchen verwerten, obwohl wir uns nicht zum Ziel gesteckt haben, eine Limnologie 
des Bodensees zu schreiben, sondern einleitend nur ganz kurz den Wohnraum des 
Fisches zu schildern uns bemühten. Den 38 Fischarten des Bodensees sind dann 
78 Seiten unseres Buches gewidmet, die Hauptfische wie Coregonen, Seeforelle, Hecht, 
Barsch usw. sind in morphologischer und biologischer Hinsicht recht ausführlich be- 
handelt, andere Arten nur kurz. Über das Leben wirtschaftlich bedeutungsloser Weiß- 
fische im Bodensee (Elritze, Bitterling, Halbbrachsen usw.) weiß man auch noch be- 
schämend wenig auszusagen. — Ein Kapitel „Allgemeines über Fischerei“ behandelt 
die rechtliche Stellung der Fischer, die Bedeutung der offiziellen Fischereistatistik, 
den Fischhandel und die Zukunft der Bodenseefischerei. Weitere Kapitel sind den 
Brutanstalten und der fischereilichen Gesetzgebung gewidmet. Willkommen dürfte 
eine Zusammenstellung der erlaubten Fanggeräte sein, die wir mit vielen Abbildungen 
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illustriert haben, es sind außer den Angelgeräten ca. 15, Zugnetze, dann die Schwe 
und Stellnetze sowie die eigenartigen uralten Reusen und „Behren“ beschrieber 


deren örtliche und jahreszeitliche Verwendung im Text und mittels Tabellen ausüüh 
lich erklärt ist. Auf die Behandlung der (mittelalterlichen) Fischereigeschichte habay 


wir verzichtet. BE. Scheffelt (Badenweiler), 
Coopmann, L.: Les nids des petits oiseaur. (Über Nester von Kleinvögeln. 
Nature Jg. 54, Nr. 2720, 8. 321325. 19%. 


einer Anpassung des Nestes an den Standort und von der Tendenz des Vogels, 
Nest zu verbergen, zu widerlegen. Er stützt seine eigene Ansicht durch Mitteikun 
zahlreicher Fälle, in denen die Nester an leicht sichtbaren Plätzen standen oder mi 
auffallendem Material (z. B. Papier) belegt waren. Er glaubt ferner zeigen zu könnenf 
daß die Vögel nicht nur ungünstige Standorte und auffallendes Material, sondern auell 


eb 


| 
Verf. untersuchte zahlreiche Nester von Kleinvögeln und sucht die Ansicht vo | 
| 
i 
I 
) 
i 
ungeeignetes Nestmaterial verwenden, wie z. B. eine Turteltaube Erlenzapfen. Di ' 
Nitteilung, “die mit zahlreichen hübschen, leider aber nicht sehr gut reproduzierte | 
Nestbildern ausgestattet ist, hat nach Ansicht des Ref. allzusehr feuilletonistischeg 


Charakter. Horst Wecks (Rostock iM.) 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 
Leenhards, R.: Physielegische Reaktion der Düngemittel, Bedenreaktion um 
Pflanzenertrag. Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 53% Nr.3, 3 314-315. 1226 
Die Mayersche Einteilung der Düngemittel in physiologisch alkalische, ‚sau 
und neutrale (Beiträge zur Frage über die Düngung mit Kalisalzen, Landw., Vers, 
Stationen 50. 181) wurde an Hand von Düngeversuchen mit schwefelkaurem Ammon 
und Natronsalpeter geprüft. Dabei kam es auch auf Prüfung des Anteiles der phy sul 
logischen Düngemittel an der Bodenversauerung an. Daher wurden die von 18 pl A 
mäßig durchgeführten Versuchen vorliegenden Ernteergebnisse — in je 4 Fällen N! 
die Reaktion sauer, schwach sauer und neutral, in den übrigen 6 alkalich — au | 
in ihrer Beziehung zur jeweiligen Bodenreaktion gewertet. Die relative Wirkung dei 
Ammoniakstickstoffs war auf den sauren Böden besser als im Gesamtdurchschnit 
und besser als im Mittel der auf neutralen und alkalischen Böden angestellten Vi 
suche. Von einer Schädigung durch das physiologisch saure schwefelsaure Ammonial 
kann im allgemeinen keine Rede sein. — Die Arbeit enthält auch Angaben über dl 
Verzinsung der Düngung. @lessberg (Ketzin a. H.). | 
Wherry, Edgar T.: Nitregen as a faeter in plant distribution en Mt. Desert Ill: 
Maine. (Stickstoff als ein Faktor der Pflanzenverteilung in Mt. Desert Island, Maine) 
(Bureau of chem., U. S. dep. of agrieult., Washington.) Ecolaogy Bd. 7, Nr. 2 I 14 
bis 142. 1926. | 
Durch eine frühere Arbeit wurde der Verf. darauf aufmerksam, daß die Boden 
reaktion einen indirekten Einfluß auf die Verteilung der Pflanzen, der Stiekste 
wahrscheinlich aber einen direkten Einfluß darauf hat. Diesen Zusammenhang such 
er in vorliegender Arbeit zu klären. Methode der Bodensäurebestimmung: Bed ort 
probeentnahme oberflächlich und aus M em Tiefe; Abtötung der Mikroorganismet 
durch Toluol oder Gasolin, Schütteln von 1 Teil Boden mit 4 Teilen destilliertem Wassa 
und Ablesung der Säuregrade mit der Doppelkeilmethode. Gesamtstickstaft-, 4 iN 
moniak- und Nitratbestimmung mit den gewöhnlichen Methoden. Es wurden Humus 
böden aus Laub- und Nadelwaldgebiet und Mineralböden untersucht, Aus den Unter 
suchungen geht hervor, daß keine unmittelbare Beziehung zwischen Siuregrad einerseil 
und Nitrat- oder Ammoniskstickstoff andererseits besteht. Dagegen ist ein Zusamme 
hang zwischen Säuregrad und Gesamtstickstoff zu erkennen, und zwar so, daß je höhu 
der Säuregrad, desto niederer der Gesamtstickstoffgehalt ist. Verf. erklärt sich das su 
daß die Stickstoff assimilierenden Organismen durch Bodensäure in der Rutwiekluni 
gehemmt werden. Polygala paucifolia zeigte bei sehr geringer Bodensäure eine 


— 27 — 


hohen, Pinus banksiana bei mittlerem Bäuregrad einen auffallend niedrigen Gesamt- 
 stickstoffgehalt. Paul Fassbender (Hohenheim-Stuttgart). 


Sehoulejkin, Was.: Optische Eigenschaften des Meereswassers und ihr Einfluß 
auf die Farbe der Tiefseetiere. (Biophysikal. Inst., Univ. Moskon.) Internat. Rev. d. 
ges. Hydrobiol, u. Hydrogr. Bd. 15, H. 1/2, 8. 72-78. 1926. 
Verf, hat auf der russischen Spitzbergenexpedition die Lichtzerstreuung im Meer- 
asser mit einer neuen Meßanordnung studiert. 

Das Verfahren beruht im wesentlichen darauf, daß das von einern Nernststift kommende 
ht einerseits durch einen Kronglaswürfel, andererseits durch den Kronglaswürfel und das 
zu untersuchende Wasser geschickt wird. Das im Glas bzw. im Glas + Wasser zerstreute Licht 
beleuchtet einen Lummerwürfel ungleichmäßig. Um gleichmäßige Beleuchtung herbeizuführen, 
muß man den helleren von den beiden zerstreuten Lichtstrahlen schwächen, was mittels eines 
ip aphischen Films geschieht, der von einem Ende zum anderen zunehmend geschwärzt 

« Füllt man in den Wasserwürfel dreifach destilliertes Benzin, dessen Lichtzerstreuung 
genau bekannt ist, und wertet den Film photometrisch aus, so kann man sehr einfach die 
absoluten Werte der Lichtzerstreuung in beliebigen Flüssigkeiten bestimmen. 


Die Liehtzerstreuung ändert sich sehr stark von Ort zu Ort und von einer Tiefe 
zur anderen, Am kleinsten ist sie in der Nordkapflut, besonders in den tiefen Wasser- 
schichten, viel größer in der Barentsee, besonders in der Nähe der Inseln. Diese op- 

_ tischen Eigenschaften des Meerwassers haben einen Einfluß auf die Tiefseebewohner: 
- Die Farbe der Tiere ist komplementär zu der der beleuchtenden, vorher durch eine be- 
stimmte Wasserschicht gegangenen Strahlen. Die aus der Intensität einer Wellenlänge 
auf der Wasseroberfläche und aus der Tiefe, in der die Tiere leben, errechneten Ver- 
_ hältniese stimmen gut mit den beobachteten überein, sofern die Tiere nicht tiefer 
als 200 m unter der Oberfläche leben, Tiere aus größeren Tiefen zeigen merklichen 
_ Widerspruch mit der Theorie. Verf. erklärt das so: Für die Entstehung der Tierfarbe 
ist eine gewisse minimale Energiemenge nötig; bleibt die Lichtenergie unter diesem 
Minimum, so kann sie auf die Farbe keinen Einfluß mehr ausüben. W.J. Schmidt. 
Demuth, F., E. Edelstein und H. Putzig: Experimentelle Untersuehungen über die 
_ Wirkung der Hitze auf den Säugling. (Koiserin Auguste Victorio-Haus, Berlin-Charlotten- 
burg.) Zeitschr. $. Kinderheilk. Bd. 41, H. 1/2, 8.1—19. 1926. 
Vgl. Ber, über d. ges. Physiol, u, ezperim. Pharmakol, 36, 815. 


Der Organismus und die organische Umwelt. 

mbiose. 

Peters, Nieolaus: Noetiluea mit grünen Symbionten. Zool. Anz. Bd, 67, H. 7/8, 

.193—194. 1926. 
Der Verf. fand ‚Mai 1925 in der Hafeneinfahrt von Georgetown etwa 4 Seemeilen 
ördlich der Insel Penang in der Malakkastraße nahe unter der Wasseroberfläche 
utende Mengen von grünen Noctilucen in so großer Dichte, daß dieselben wie ben- 
nische Grünalgen erschienen‘. Bereits Juli 1917 fand Ostroumoff (1924) bei Wladi- 

ostok grüne Noctilucen, die am lebenden Objekte Phytoflagellaten mit lebhaften 
Geiselbewegungen zwischen den Plasmasträngen aufwiesen. Schon 1907 sagen Keeble 

Gamble, Noctiluca wäre farblos in der Nord-Atlantic und grün im Indischen 
Ozean. Des Verf. Noctilucen gleichen außerordentlich der nordischen Noctiluca miliaris 
Suriray, jedoch ist der beim allein vorliegenden konservierten Material kürzer und 
zarter erscheinende Tentakel nur ?/,—!/, so lang wie das ganze Tier. Hierin zeigt sich 
eine auffallende Übereinstimmung mit Gigliolis Angabe einer geringen Tentakellänge 
‚bei seiner 1870 im Büdchinesischen Meer gefundenen und später fraglich gewordenen 
Noctiluca omogenea. Der von Giglioli an zweiter Stelle hervorgehobene Mangel der 
Plasmafortsätze ist an des Verfs. Material jedoch durchaus nicht zu finden. Die grünen 
Zellen betragen hier 2—4 u, eine Cellulosemembrane ist bei vielen Individuen fest- 
stellbar, jedoch keine Geisel zu erkennen. Verf. hält es trotzdem nicht für ausge- 
schlossen, daß auch hier Phytomonadinen vorliegen. Die mutmaßlichen Symbionten 
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liegen bei dem in Formalin konservierten Material hauptsächlich „in zwei Anhäufungen!l 
zu beiden Seiten des Mundfeldes“ „an der Innenseite der starken Körpermembrane“, 
„im Zentralplasma oder in und an den Plasmafortsätzen‘, „nie im Zellsaft sehwebend “ | 
Im südlichen Indischen Ozean fand Verf. stets Noctilucen ohne „Symbionten“. Eine‘ 
ausführliche Untersuchung vor allem auch an lebendem Material steht noch aus; bisher] 
sind ja bei marinen Protozoen nur braune, gelbe oder blaugrüne Farbstoffe besitzende} 
„Symbionten‘‘ gemeldet worden. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 
Meißner, Gertrud: Bakteriologische Untersuchungen über die symbiontischenf 
Leuchtbakterien von Sepien aus dem Golf von Neapel. (Hyg. Inst., Univ. Greifswald.))| 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 67, Nr. 8/15,| 
S. 194—236. 1926. 
Diese resultatreiche, mit 30 Abbildungen auf 4 Tafeln (meist nach Mikrophoto-| 
grammen) illustrierte Arbeit entstand auf Anregung Paul Buchners und wurde aus-I 
geführt hauptsächlich in Neapel, z. T. in Greifswald. Versuchstiere sind Sepiola inter-. 
media, Rondeletia minor und Sepia officinalis. Von den 2 ersteren werden die Sym-| 
bionten der Leuchtorgane untersucht, aus letzterer werden nach dem Vorgange Zir- 
polos gewöhnliche Wasserleuchtbakterien erhalten und mit jenen verglichen. Das! 
morphologische, kulturelle und serologische Verhalten wird jeweils geprüft. In betref£f 
des letzteren werden Kaninchen-Immunsera und Sepiensera untersucht. Infektions-{ 
versuche a) der Tierpathogenität, b) des Nachweises bakteriolytischer Antikörpert 
in den Immunseren (Technik nach Pfeiffer, Versuchstiere: Kaninchen, Meerschwein 
chen, Sepia officinalis und Katzenhai) schließen sich an. Die Untersuchung des immun- 
biologischen Verhaltens von Sepiola- und Rondeletiaorganextrakten und ihren sym-I 
biontischen Leuchtbakterien bildet den Abschluß der Abhandlung. In 35 Tabellen} 
ist das Beweismaterial niedergelegt. Die Hauptresultate sind folgende: Vibrio Pieran-} 
tonii aus Sepiola-intermedia-Leuchtorgan gezüchtet mit 4 morphologisch gleichen, 
aber in Wachstum, Zuckervergärung und Leuchtvermögen unterschiedenen Stämmen. 
Coccobacillus Pierantonii aus Rondeletia-minor-Leuchtorgan mit 9 im Wachstum! 
und Leuchtvermögen verschiedenen Stämmen, in Zuckervergärung bis auf einen) 
sich gleich verhaltend. Beide symbiontische Stämme von den bisher bekannten Leucht 
bakterien verschieden. Bacillus sulla Sepia, leuchtende Wasserbakterie, gewonnen 
aus Haut und Muskulatur der Sepia officinalis: 6 Stämme zeigen keine Ähnlichkei 
mit den beiden symbiontischen. Vibrio sulla Sepia, leuchtende Wasserbakterie aus: 
ibid., zeigt wohl große morphologische und kulturelle Ähnlichkeit mit Vibrio Pieran- 
tonii indessen: Während die symbiontischen Leuchtbakterien stets eine aus 
gesprochene Stammspezifität aufweisen — „Bindungs-, Bacterieidie- und Kom 
plementablenkungsversuche bestätigen die geringe Receptorengemeinschaft der ver- 
schiedenen Vibrio Pierantonii-Stämme, ebenso wie der verschiedenen Coccobacillus: 
Pierantonü-Stämme‘“ —, fehlt eine solche stets bei den leuchtenden Wasser 
bakterien (Bacillus sulla Sepia und Vibrio sulla Sepia), die isolierten Stämme sind) 
serologisch einheitliche Arten. Zwischen den symbiontischen Leuchtbakterien! 
und den leuchtenden Wasserbakterien besteht keine nennenswerte serologische: 
Verwandtschaft. — Sepia-officinalis-Serum „enthält Normalagglutinine für die 
Bakterien ihrer akzessorischen Nidamentaldrüsen, für die verschiedenen Leucht- 
bakterienarten und in geringem Maße auch für einzelne Wasserbakterien‘‘. Männchen: 
und Weibchen zeigen keine sicheren Unterschiede im serologischen Verhalten. Den 
agglutinierende Titer ihres Serums kann durch Immunisierung der Sepien mit Leucht- 
bakterien deutlich erhöht werden. — Eine Pathogenität der gefundenen Leuchtbak- 
terien konnte für Kaninchen, Meerschweinchen und Katzenhai nicht nachgewiesen, 
werden, dagegen jedoch für Sepia offieinalis. — Bakteriolytische Antikörper gegen 
Vibrio Pierantonii und Coccobacillus Pierantonüi in Kaninchenimmunseren wurden dure 
Pfeffersche Versuche in der Bauchhöhle von Meerschweinchen bis auf 26—30° ab- 
gekühlter Körpertemperatur nachgewiesen, in einem Coccobaecillus Pierantonii Sepien 
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-Immunserum nur in der Katzenhaibauchhöhle, dort auch solche gegen Vibrio Pieran- 
-tonii 4 im Kaninchennormal- und Immunserum. — ‚In Organextrakten aus Sepiola 
intermedia Naef und aus Rondeletia minor konnten keine agglutinierenden, komple- 
mentbindenden, präcipitierenden und bakteriolytischen Antikörper gegen ihre eigenen 
symbiontischen Leuchtbakterien nachgewiesen werden.“ — Es handelt sich also 
bei Vibrio Pierantonii und Coccobacillus Pierantonii um sich streng 
von den anderen leuchtenden Wasserbakterien abgrenzen lassende 
besondere Arten, „fast ebenso streng wie der Typhusbacillus von der 
Coligruppe“. Dasieaußerdemauchausschließlichinden „Leuchtorganen 
der betreffenden Tierart vorkommen, ist es offenkundig, daß wir es 
nicht mit zufällig in die Leuchtorgane von außen gelangte leuchtende 
Bakterien zu tun haben, sondern mit streng symbiontisch angepaßten 
Mikroorganismen (gegen Mortara, Bestätigung Zirpolos Ansicht). 
Parasitismus. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 


Young, Paul A.: Penetration phenomena and facultative parasitism in Alternaria, 
'Diplodia, and other fungi. (Eindringenerscheinungen und fakultativer Parasitismus 
in Alternaria, Diplodia und anderen Pilzen.) (Agricult. exp. stat., Bozeman, Mont.) 
Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 3, 8. 258—279. 1926. 

Young impft Sämlinge der verschiedenen Getreidearten, verschiedener Cruciferen usw. 
"mit Alternaria spp., Helminthosporium gramineum, Lephalosporium acremonium, Diplodia zeae, 
Colletotrichum nigrum und Acrothecium sp. Das Eindringen der Parasiten verursacht morpho- 
‚logische Veränderungen der Wirtspflanze, von denen das eigentümlichste bedeutende Ver- 
‚dieckungen der Zellwände sind. Die Anfälligkeit der Pflanzen gilt nur für die Versuchsbedin- 
gungen (Topfkultur, Glasglocke!), nicht für die natürlichen, unter denen es nicht zu ernsthaften 
Erkrankungen kommt. Schachner (Weihenstephan). 

Higgins, B. B.: Anthraenose of pepper (Capsicum annuum L.) (Anthracnose von 
Capsicum annuum L.) (Georgia exp. stat., Experiment, Georgia.) Phytopathology 
Bd. 16, Nr. 5, S. 333—345. 1926. 
| Arbeiten über Anthrannose zeigten das Auftreten mehrerer Arten von Glocosporium 
‚und Colletotrichun an den Früchten und anderen Teilen der Capsicumpflanze. Im ganzen 
"wurden 5 Arten gefunden, von denen nur Glocosporium piperatum aktiv parasitär war. 
Diese Art, die aber ziemlich selten ist, überfiel die Früchte in allen Entwicklungsstadien und 
erzeugte gewöhnlich Flecke an Stämmen und Zweigen. Die anderen 4 Arten traten sehr häufig 
auf und waren Wundparasiten, welche in die Pflanze eindrangen, rote Flecken an den Blüten- 
enden und Wunden an den befallenen Stengeln erzeugten. Colletotrichum nigrum war 
ein Wundparasit mit sehr charakteristischen Merkmalen und konnte mit keinem anderen 
Anthracuoseorganismus verwechselt werden. Die Perithezien zweier Glomerellaarten mit 
glocosporium ähnlichen Conidialstadien wurden auf Capsiumstengeln gefunden. Die keimen- 
den Sporen von Glocosporium piperatum riefen ein oder mehrere Aggresorien hervor, 
welche nach ihrer Befestigung an der Cuticular der Capsicumpflanze ihre Infektionsschläuche 
ins Innere des Stengels sandten. Das Eindringen in die Cuticula wurde ermöglicht durch eine 
cutinauflösende Substanz, welche durch die Aggresorien oder durch die Infektionsschläuche 
gebildet wurde. Das Pilzmycel sonderte eine giftige Substanz ab, welche die Wirtszellen tötete 
und die Cellulose und Hemicellulose zerstörte. Nur die kulinisierten und verholzten Membranen 
leisteten längeren Widerstand. Die Pilzsporen befandensich an der Oberfläche der Capsicumpflanze 
und infizierten siewährend des Wasch- und Reinigungsprozesses. Eine Desinfektion der Oberfläche 
‚des Keimlings verminderte die Gefahr einer Infektion durch den Pilz. Freudenfeld (Wien). 

Pearse, A. S.: The ecology of parasites. (Die Ökologie der Parasiten.) Ecology 
Bd. 7, Nr. 2, 8. 113—119. 1926. 

Die Anpassungen der Parasiten an die spezifischen Bedingungen ihrer Umgebung 
werden mit zahlreichen typischen Beispielen erörtert. Übergänge von oberflächlicher 
Verbindung (Raumparasitismus) zum-Parasitismus auch jetzt nachweisbar; bei längerem 
Par. zunehmende Spezialisation auf besondere Wirte und deren Verhältnisse. Be- 
kannte Reihen der Rückbildung bzw. Umbildung in der Körperform, in Haftorganen 
usw. (Copepoda). Außer den morphologischen werden die physiologischen Anpassungen 
an den Chemismus des Wirtes, an typische Temperaturveränderungen bei Wirts- 
wechsel usw. hervorgehoben. Nur die minder gut angepaßten Parasiten töten ihren 


Träger; im Idealfall muß der Wirt Entwicklung und Vermehrung des P. begünstigen, 
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aber möglichst langlebig sein. Weitere besondere Anpassungen betreffen den Über-' 
gang auf neue Wirte: Austritt aus dem ursprünglichen Wirt (aktiv oder passiv), Aufent- 
halt im Freien (von sehr verschiedener Dauer, verschiedene Widerstandsfähigkeit 
gegen Trockenheit usw.), Aufsuchen eines neuen Wirtes bzw. Eindringen in einen 
solchen (ebenfalls teils aktiv, teils passiv). Die heutige Verbreitung der P. ist durch 
tiergeographische und stammesgeschichtliche Faktoren bedingt. Wülker (Frankfurt). 

Fenyvessy, B. v.: Über die Bedeutung des Stoffwecbsels der Parasiten für das Wirts- 
tier bei der Trypanosomeninfektion. (Hyg. Inst., Univ. Pecs.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 173, H. 1/4, 8. 289—297. 1926. 

Nachdem Verf. früher in vitro den Verbrauch von O, und die Produktion von CO, | 
durch Trypanosomen nachweisen und messen konnte, zeigt er jetzt, daß auch bei mit 
-Trypanosomen infizierten Ratten der respiratorische Stoffwechsel deutlich und parallel 
der Trypanosomenmenge erhöht ist; nach Heilung mit Germanin gehen O,-Verbrauch 
und CO,-Produktion auf die Norm zurück. Ferner nimmt der Blutzuckergehalt der 
Trypanosomentiere meßbar ab. Eine Toxinbildung durch die Tryp. ist nicht erwiesen, 
der Zerfall der Parasiten bei Germaninbehandlung hat keine wahrnehmbare Schädigung | 
zur Folge. Vielleicht sind allgemein die chemischen Ansprüche der Tryp. bei massen- 
hafter Entwicklung verhängnisvoll für den Träger. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Uhlhorn, Egbert: Übertragungsversuche von Kanincheneoceidien auf Hühnerküken. | 
(Bakteriol. Inst., Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Sachsen, Halle a. 8.) Arch. f. Pro- | 
tistenkunde Bd. 55, H.1, 8. 101—167. 1926. 


Der 1. Teil der Arbeit ist zusammenfassender Natur. Es werden ausführlich, die ver- | 
schiedenen Theorien betreffend, Coccidiosen besprochen. Die bisher vorhandene Literatur | 
über Kaninchencoccidiosen und Hühnercoceidiosen sowie die Unterschiede zwischen beiden 
werden kritisch abgehandelt, und die bisher gefundenen Ergebnisse hinsichtlich der morpho- | 
logischen Unterschiede werden zusammengestellt. Des weiteren wird berichtet über die bis- 
herigen Übertragungsversuche und deren Ergebnisse mit Eimeriaarten. Der. 2. Teil der Arbeit | 
bringt eigene Untersuchungen. Zunächst wurden umfangreiche Messungen der Ooecysten | 
vorgenommen, wobei gleich von vornherein eine Trennung der Arten Eimeria stiedae und E. | 


perforans durchgeführt wurde. Die Anreicherung der Oocysten geschah nach der Kochsalz- | 
methode von Kofoid-Barber-Fülleborn und nach der Zuckerlösungsmethode von Lies. Das 
Infektionsmaterial wurde aus Kaninchenbeständen gewonnen, das von einem Kaninchen- 
züchter beschafft wurde. Über die Haltung der Versuchskaninchen und Versuchsküken werden 
Angaben gemacht. Als Versuchstiere wurden 20 Küken benutzt, und die Versuchsanordnung 
mit den Küken wird genau dargestellt. Die Infektion geschah z. T. mit Hilfe einer Pravaz- 
spritze auf die Zunge, nachdem das Infektionsmaterial aus den Aufschwemmungen von Oocysten | 
entnommen war. Entsprechende Kontrollinfektionen wurden vorgenommen. Die Ergebnisse 
der umfangreichen Untersuchungen sind folgende: Es kommen unter den Kaninchencoeeidien 
Variationen vor, so daß eine Unterscheidung zwischen Eimeria stiedae und perforans nicht 
immer möglich ist. Ebenso können die Kaninchencoecidiosen auch in pathogener Hinsicht 
nicht immer als streng spezifisch bezeichnet werden. Es ist durch die vorliegenden Versuche 
gelungen, Kaninchencoccidien auf Küken zu übertragen, doch geht der Entwicklungsgang der 
übertragenen Coceidien in den Hühnern unter Verzögerung vor sich. Die so infizierten Küken 
scheiden 2 Oocystenarten aus, die durch Größe und Form gekennzeichnet sind. Des weiteren 
wird festgestellt, daß auch die Merozoiten infizieren können, wenn sie sofort nach Verlassen 
des ersten Wirtes von einem zweiten Wirt aufgenommen werden. Verf. nimmt an, daß die 
verschiedenen Kaninchencoccidien gegenüber fremden Wirten verschieden stark pathogen sind. 
Weitere Einzelheiten müssen in der Arbeit eingesehen werden. Umfangreiche Tabellen über 
die Größe der Oocysten, die bei den einzelnen Versuchen in Betracht kommen, sind der Arbeit 
angefügt, ebenso wie ein Literaturverzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Thiel, P.-H. van: Diagnostie differentiel des larves strongyloides du Neeator ame- 
ricanus et de P’Ankylostoma caninum. (Differentialdiagnose der strongyloiden Larven 
von N. a. und A. c.). (Zaborat. d’hyg. trop., inst de med. trop., univ., Leyde.) 
Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd. 4, Nr. 3, 8. 228-232. 1926. 

Die freien, infektionsfähigen Larven von Necator und Ankylostomum unterscheiden 
sich in mehreren Punkten, die vereinigt eine gute Differentialdiagnose gestatten. Bei Necator 
ist die feine Querstreifung der Cuticula weniger dicht als bei A., die Schwanzspitze ist stärker 
zugespitzt, die Oesophaguswand ist auffallender unregelmäßig durch die Einlagerung von 
3 Drüsen, und der Mitteldarm schließt sich an den Oesophagus ohne Verschmälerung an, wie 
sie bei A. besteht. Wülker (Frankfurt a. M.). 
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Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Rosen, H. R.: Baeterial stalk rot of corn. (Bakterienhalmfäule des Korns.) (Agricult. 
exp. stat., uni. of Arkansas, Fayetteville.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 4, 8. 241—267.1926. 


, Fälle dieser Krankheit wurden zum erstenmal in Arkansas während der Wachstums- 
periode des Kornes bemerkt, wenn der Regen und die Feuchtigkeit abnormal waren. Außer 
in Arkansas trat diese Krankheit noch in New York, North Carolina, Mississippi, Louisiana, 
Ohio, Illinois, North Dakata und Arizona auf. Sie ergriff zuerst Halm und Blätter und zeigte 
folgende Symptome: Eine licht- bis dunkelbraune Fäule an der Basis der Blätter, besonders 
‚aber an der Basis der Halme, ferner Fäulnis des unteren Halmteiles; der infizierte Teil erschien 
dunkelbraun, weich und verfault. Die Infektion breitete sich entweder ganz aus oder blieb 
noch häufiger in Form schwarzer, verfaulter Flecken mit nassen Rändern lokalisiert. Die 
Krankheit ist eine lokalisierte Nekrose des parenchymatischen Gewebes, welches von Bakterien 
erfüllt war. Auch über künstliche Infektionen wurde berichtet, so über solche in Hotteschen 
Kammern unter genauer Kontrolle des Bodens und der Lufttemperaturen, welche bei der 
Infektion eine wichtige Rolle spielten. Unter 20° fand keine Infektion statt, zwischen 20—25° 
selten, bei 30—35° dagegen wurde ein Maximum konstatiert. Hoher Feuchtigkeitsgehalt war 
für die Infektion unerläßlich. Als Eintrittspforten für diese funktionierten Hydathoden, Spalt- 
öffnungen, die Austrittsstellen der Wurzelanlagen, ferner Verletzungen durch Insekten. Als 
Erreger wird Phytomonas dissolvens angenommen, er ist nahe verwandt dem Bacillus 
coli und hat die Form eines kurzen, dicken, rasch wachsenden Stäbchens. Der Verf. führt eine 
Reihe von Versuchen an, in denen das kulturelle und physiologische Verhalten dieser Bakterien- 
art geschildert wird. Freudenfeld (Wien). 

Thornton, H. 6., and N. Gangulee: The life-eyele of the nodule organism, Baeillus 
radieieola (Beij.), in soil and its relation to the infeetion of the host plant. (Der Ent- 
wicklungszyklus des Knöllchenbakteriums Bac. Rad. Beij. im Boden und seine Be- 
ziehung zur Infektion der Wirtspflanze.) Proc. of the roy. soc. Ser. B Bd. 99, 


Nr. B 699, 8. 427—451. 1926. 

Der besonders von Bewley und Hutchinson 1919 beschriebene Entwicklungszyklus des 
Bacillus radicicola, der von gleichförmig färbbaren Stäbchen über gebänderte Stäbchen zu anfangs 
unbeweglichen, später durch Geißelausbildung beweglichen Kokken und zurück zu den unbeweg- 
lichen Stäbchen führt, vollzieht sich nach den Untersuchungen der Verff. auch im Boden. Zu dieser 
Feststellung dientenErdkulturen des Luzernebakteriums, aus denen vonZeit zu Zeit Probenzwecks 
Ausfärbung und Zählung der verschiedenen Entwicklungsstadien entnommen wurden. Färbung 
in Anlehnung an Winogradsky mit Phenolerythrosin und Nachfärbung mit wäßriger Ery- 
throsinlösung. Mit dem Auftreten der Kokken ist eine Zunahme der Bakterienzahl und das 
Erscheinen beweglicher Formen verbunden. Die schon von Bewley und Hutchinson 
gemachte Beobachtung, daß Calciumphosphat das Auftreten der beweglichen Kokken fördert, 
wurde weiter verfolgt. Beimpfung des Bodens mit einer Bakteriensuspension in 0,1 proz. 
CaH,(PO,); + 2 H,O beschleunigt gegenüber der Beimpfung mit in bloßem Wasser suspen- 
dierten Bakterien nicht die Entstehung beweglicher Formen, wohl aber treten diese früher 
auf, wenn man den Boden mit in Milch suspendierten Bakterien beimpft. Am besten wirkt 
in dieser Hinsicht Milch + 0,1% CaH,(PO,), als Suspensionsmedium. An zentral geimpften 
Petrischalenkulturen wurde die Ausbreitung des Luzernebakteriums im Boden in radialer 
Richtung untersucht. In 24 Stunden legt es ungefähr 2,54 cm zurück. Auch hier ist die Art 
der Impfflüssigkeit (Wasser, Milch, Milch mit Phosphatzusatz) von ähnlichem Einfluß auf die 
Ausbreitungsgeschwindigkeit. Auch an Topfkulturen der Luzerne, deren Samen mit einer 
Bakteriensuspension in Milch geimpft wurden, konnte der überraschend günstige Einfluß, 
den ein Zusatz von 0,1%, Monocaleiumphosphat für Milch auf die Entwicklung der Wurzel- 
knöllchen hat, festgestellt werden, und hängt mutmaßlich mit der rascheren Ausbreitung der 
Bakterien im Boden zusammen. Da mancherorts zur Samenimpfung der Leguminosen schon 
in Milch suspensierte Bakterien verwendet werden, wäre für die Erhöhung ihrer Wirksamkeit 
Phosphatzusatz zur Milch in oben genannter Art zu empfehlen. K. Boresch (Tetschen). 

Goss, R. W.: Transmission of potato spindle-tuber by cutting knives and seed 
piece contact. (Erzeugung von Kartoffel,‚spindelknollen“ durch Zerschneiden und 
Berühren mit infiziertem Saatgut.) (Nebraska agrieult. exp. stat., Lincoln.) Phyto- 


pathology Bd. 16, Nr. 4, 8. 299—304. 1926. 

Man beobachtete in Nebraska, daß in den Saatbeständen die „Spindelknollenkrank- 
heit“ so rasch zunahm, daß sie nicht mehr durch Insektenübertragung erklärt werden konnte. 
So kam man auf den Gedanken, daß Berührung mit infizierten Saatstücken und Zerschneiden 
Mittel der Übertragung sein könnten. Schultz und Folsom hatten gefunden, daß der Saft 
infizierter Knollen nicht so virulent war wie der Saft der zerriebenen Blätter grüner Pflanzen. 
Das würde heißen, daß in der Knolle das Virus sich nicht im stark virulenten Zustand befinde, 
dagegen, daß die infizierten Knollen gewöhnlich infizierte Pflanzen hervorbringen und daß 
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Knollenpfropfreiser in der Regel einen hohen Prozentsatz. von Infektionen aufweisen. Der! 
Verf. okulierte Prochesen von infiziertem Gewebe in gesunde Saatstücke und erhielt eine großen 
Anzahl Infektionen. Im Gewächshaus wurde ein Vorversuch gemacht, indem man eine ge- 
sunde Knolle in vier Stücke schnitt und drei davon durch 2—3maliges Reiben der frisch ge 1 
schnittenen Fläche mit „Spindelknollensaatstücken“ infizierte. Die vier Stücke wurden ge-! 
trennt eingepflanzt. Die drei infizierten Saatstücke lieferten „Spindelknollenpflanzen‘ ‚ wäh-! 
rend die vierte eine gesunde Knolle hatte. Im Verlaufe weiterer Versuche im Jahre ‚1925] 
wurden gesunde Knollen halbiert und jede Hälfte noch einmal mit einem desinfizierten Messen 
in zwei Teile geschnitten und als Kontrollpflanze verwendet. Eine infizierte Knolle wurde dann 
mit einem anderen Messer halbiert, dann damit die frische Oberfläche der anderen Hälfte ge- 
rieben und noch in zwei Teile geteilt. Das Verfahren bei der Berührungsübertragung war ähn- 
lich, nur verwendete man ein steriles Messer und zwei von den Vierteln wurden 1—2mal 
mit den frisch geschnittenen Saatstücken der infizierten Knolle gerieben. Das infizierte Saat-, 
stück, die gesunde und die kranke Kontrollpflanze wurden in drei Reihen in feuchter Erde, 
die mit Bordeauxmischung bespritzt war und unter guten Bedingungen eingepflanzt. Dies 
Nachkommen jeder Reihe wurden separat geerntet, so daß jede infizierte Pflanze mit ihrer! 
Kontrollpflanze verglichen werden konnte. Bei allen Versuchen wurde mit der „Bliss Triumph 
Rasse‘ gearbeitet. Die Symptome der Krankheit traten 1 Monat nach der Entfaltung auf 
Die infizierten Kontrollpflanzen lieferten ungefähr 52%, Ertrag gegenüber den gesunden Kon 
trollpflanzen. Der Verf. schließt also, daß ‚„Spindelknollen‘‘ durch Schneiden mit dem Messer: 
und durch Berühren mit frisch geschnittenen Saatstücken übertragen werden können. Letzteres 
Art der Infektion ruft schwerere Krankheitssymptome hervor. Wenn diese Art der Über- 
tragung erwiesenermaßen ein Faktor zur Ausbreitung dieser Krankheit ist, kann sie als Ban 
trollmethode benützt werden. Freudenfeld (Wien). | 


Biogeographie. | | 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen den 

Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach! 
bestimmten Gegenden; Tierwanderung.) / 

Conrad, W.: Recherches sur les flagellates de nos eaux saumätres. I.: Dinoflagel- 


lates. (Untersuchungen über die Flagellaten unserer brackischen Gewässer.) (Stat.| 


biol. de U’ Yser, Nieuport.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 55, H. 1, S. 63—100. 1926.) 
Erste Arbeit über die gesamte Flagellatenfauna der belgischen Küste; frühere Arbeiten, 
namentlich von Massärt, werden erwähnt. Das Material entstammt der Gegend von Nieuport/ 
und wurde hauptsächlich mittels feiner Planktonnetze (Nr. 22) in den Jahren 1913 bis 1923 
gesammelt. Verf. führt 29 Arten, auf 13 Genera verteilt, auf; davon sind 5 Genera und 12 Arten: 
neu. Diese neuen Genera gehören alle zu den Cyrtodiniaceen (Schilling): Massartia, einem. 
umgekehrten Amphidinium ohne Längsfurche ähnlich, Trochodinium — sehr ähnlich gewissen‘ 
Oxytoxumarten mit kleiner Epitheca — und Chilodinium mit Cerato- und Phyllodinium, 
welche als modifizierte Gymnodinien betrachtet werden können. Verf. legt mit Recht dad 
Hauptgewicht auf das Studium dieser Organismen in lebendigem Zustande; er berichtet über: 
die verschiedenen Inhaltskörper der Zelle, besonders über das Vorkommen oder Fehlen von 
Chromoplasten, das Schwimmen und das Verhältnis gegenüber salzigerem oder süßerem Wasser 
und Irritamenten (Ausschießen von Trichocysten). — Die Abhandlung wird mit ausgezeichneten 
und hübschen Figuren begleitet, die auch die Farben der Chromoplasten wiedergeben. | 
E. Jörgensen (Bergen). 

Krejei, Karl: Beobachtungen an rumänischen Seiehtwasserablagerungen. I—II. 
Senckenbergiana Bd. 8, H.1, 8.6—17. 1926. | 
Die Arbeit schließt sich an die Beobachtungsserien von Richter, Weigelt, Häntzschel 

und Wasmund über die Ablagerungsformen fossiler und rezenter Totengesellschaften an, 
die sich ja bei Mollusken als einem häufigen und geeigneten Fossilisationsfall am schönsten 
beobachten lassen. Verf. gibt zunächst eine gedrängte Übersicht über die stratigraphischen 
Verhältnisse des rumänischen Tertiärs, das zumeist aus mehr oder weniger brackischen und 
limnischen Seichtwassersedimenten besteht. Die Ablagerungsform der erhaltenen Fossil- 
anhäufungen ist naturgemäß bei kleineren Formen, wie Globigerinen, Ostrakoden, Hydrobien 
‘nicht so deutlich oder regelmäßig ausgeprägt wie bei den größeren Molluskenschalen, wenn 
auch interessanterweise Anreicherung auf Schichtflächen deutlich festgestellt wurde. Die 
Dreissensien werden bei ihren gleichwertigen Flächen nicht „gewölbt oben‘ oder „gewölbt 
unten“ (= g. 0.—g. u.) abgesetzt oder festgeströmt, sondern als Schill sedimentiert, über- 
einstimmend mit rezenten Beobachtungen Wasmunds in norddeutschen Seen. Immerhin 
ist, wie auch bei den schlankkegelförmigen Cerithien, eine Regelmäßigkeit zu beobachten, die 
Längsachsen liegen der Schichtebene parallel orientiert. Flache Formen, wie z. B. in den 
Dosinienschichten des Mäot, sind durchwegs g. o. sedimentiert, doch kommen auch Schill- 
lager vor. Dasselbe gilt für Modiola volhynica, analog den Mytiluspflastern im Wattenmeer. 
Diese Regelmäßigkeiten werden für eine ganze Anzahl von Formen noch beschrieben und die 
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meist auch auftretenden Ausnahmefälle diskutiert. Ein weiterer Abschnitt ist levantinischen 
Unionenlagern gewidmet. Eine Aufnahme zeigt, daß die meisten Schalen in gedrängten Lagern 
geschlossen im Sediment liegen, Verf. erklärt sich das durch Einsinken und Schließen in den 
noch weichen Sedimentbrei. Doch ist nach Ref. Beobachtungen dazu gar keine fließende 
Gyttja oder ähnliches nötig, sedimenterfüllte Schalen in marinen Sanden, die auch geschlossen 
mit gut erhaltenem Ligament waren, hat Ref. beobachtet. In einem letzten Kapitel behandelt 
Verf. im Anschluß an Untersuchungen Haas’ den Einfluß der Umgebung auf die Mollusken- 
schale, und stellt da nicht nur wie Haas veränderten Kalkgehalt des Wassers als Grund für 
Skulpturvariationen (Knoten, Rippen usw.) fest, sondern weist eine gleichzeitige Veränderung 
der Sedimentkorngröße mit auftretenden Schalenverdickungen nach. Eine Anzahl weitere 
Beobachtungen, wie über eigenartige Fraßspuren an Gehäusen, ergänzen die an wertvollen 
und weiter ausnutzbaren Tatsachen reiche Arbeit. E. Wasmund (Wasserburg a. Bodensee). 


Cooper, William $.: ‚Vegetational development upon alluvial fans in the vieinity 
of Palo Alto, California. (Entwicklung der Vegetation auf den Alluvionen in der Um- 
gebung von Palo Alto, Californien.) Ecology Bd. 7, Nr. 1, 8. 1-30. 1926. 

Das Gebiet, dessen Vegetationsverhältnisse untersucht wurde, sind die allu- 
vialen Ablagerungen am Fuß der Sta. Cruz-Berge gegen die Bucht von San Francisco. 
Die ursprüngliche Vegetation ist durch Kulturen vielfach unterbrochen, doch hat der 
Autor versucht, die ursprünglichen Verhältnisse zu rekonstruieren, In den tiefsten 
Lagen um die Bai herum herrscht die Salztrift, in der Salicornia ambigna dominiert; 
auch Distichlis spicata und Triglochin concinna bedecken weite Strecken. Eingemischt 
sind Triglochin maritimum, Limonium californicum, Plantago maritima u. a., Jaumea 
carnosa umsäumt die Salztümpel; Cuscuta salina auf Salicornia schmarotzend, erzeugt 
leuchtend orangegelbe Flecken, und am äußeren Rand bildet Spartina foliosa Bestände. 
Die Weiden-Compositen-Genossenschaft ist die am schwersten zu rekonstruierende 
Pflanzengesellschaft, weil ihr einstiges Areal größtenteils von Weideland eingenommen 
ist, Sie schließt sich am Fuß der Hügel außen an die Salzsümpfe an. Die spärlichen 
Reste lassen erkennen, daß die ursprüngliche Vegetation aus krautigen Pflanzen be- 
stand, vornehmlich Compositen, wie Hemizonia luzulaefolia und Centromadia pungens, 
sowie Aster-, Baccharis-, Solidago-Arten usw. Stellenweise, wo der Grundwasserspiegel 
nahe unter der Oberfläche liegt, bildet Salix lasiolepis dichte Büsche, begleitet von 
Populus trichocarpa, Acer Negundo californieum und Fraxinus oregona. Überall 
klettert Rubus vitifolius; Rosa californica und Physocarpus capitatus sind ebenfalls 
häufig. Die Eichenwälder, die ehemals gewiß eine eigene Zone einnahmen, sind jetzt 
auf 2 größere und wenige kleine Bestände beiderseits des S. Francisco-Creek reduziert 
und finden sich sonst Eichen nur vereinzelt oder in kleinen Gruppen. Nordwestlich 
des 8. Francisco-Creek bildet Quercus lobata, südöstlich desselben Q. agrifolia die 
Hauptmasse, meist kommen beide gemischt vor. Die wichtigsten Begleitpflanzen sind 
Umbellularia californica, Prunus ilicifolia, Arbutus Menziesii und Heteromeles arbuti- 
folia. Zwischen den Eichenwäldern und der Bergkette liegt eine nach Südosten zu sich 
verbreiternde Zone, die ganz von Kulturland eingenommen ist, so daß die ursprüng- 
liche Vegetation nur in spärlichen Resten nachzuweisen ist. Sie besteht der Haupt- 
sache nach aus immergrünen Chaparral-Sträuchern, besonders Adenostoma faseicula- 
tum, Quercus durata, Heteromeles arbutifolia, Prunus ilicifolia, Rhamnus crocea, 
Eriodictyon californicum, Ceanothus cuneatus. Es zeigt sich also eine deutliche zonale 
Anordnung der ursprünglichen Vegetation. Zu unterst der Salzsumpf, dann die Com- 
positengesellschaft mit Salix an den feuchtesten Stellen, sodann der Eichenwald und 
zu äußerst an den höchstgelegenen Stellen am Fuß der Berge Chaparral-Buschwerk. 
Die Vegetation ist ganz augenscheinlich beeinflußt durch das Bodenrelief und die 
Höhe des Grundwasserspiegels. Soweit der Boden mit Salz imprägniert ist, herrscht 
der Salzsumpf. Die Weiden-Compositen-Gesellschaft findet sich, wo der Boden mit 
Wasser gesättigt ist, der Eichenwald dort, wo der Grundwasserspiegel noch für die 
Wurzeln erreichbar ist. Der Chaparral endlich ist vom Grundwasserstand unabhängig 
und bewohnt die höchsten Lagen, wo die Eiche nicht mehr existieren kann. Diese 
Vegetationszonen stellen aufeinanderfolgende Stadien einer Entwicklungsreihe dar, in 
der die Änderungen in der Vegetation hervorgerufen sind durch Änderung der äuße- 


ren Faktoren, nämlich durch Hebung des Bodenreliefs durch aquatische und aerische 
Ablagerungen. Ob man diese Vegetationszonen aber als Sükzessionen betrachten darf, 
ist eine nicht so leicht zu beantwortende Frage, im Sinne von Cowles und Nichols 
sind sie es, im Sinne von Clements aber nicht, August Hayek (Wien). 

Posthumus, 0.: Einige weitere Bemerkungen über tertiäre Fischotolithen aus 
den Niederlanden. Verslag. d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., 
Amsterdam Bd. 35, Nr. 3, 8. 400—402. 1926. (Holländisch.) 

Liste der angetroffenen Formen. Literatur. Oligozäne und miozäne Fischfauna | 
stimmen im Gebiet weitgehend überein; der Unterschied mit dem Eozän ist aber er- | 
heblich. Die pliozäne Fischfauna ist arm an Arten (nicht an Individuen) ; die Unterschiede 
zwischen diesen wenigen den Miozän, Pliozän und Quartär gemeinsamen Formen 
sind nur klein. Ein mehr eingehendes Studium der fossilen Fischotolithen muß warten 
auf bessere Bekanntheit der rezenten Otolithen (u. a. Variationsbreite bei den einzelnen | 
Arten). P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Pietschmann, Vietor: Wissenschaftliche Forschungsergebnisse aus dem Gebiete 
der unteren Donau und des Schwarzen Meeres. I. Einleitung. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd. 16, H.4, 8. 519—527. 1926. 

2 Forschungsfahrten im August-September 1924 und im Frühjahr 1925 (Ostern) 
zeitigten die folgenden Ergebnisse. Pietschmann und Koller-Wien führten die 
Untersuchungen aus. Der Ausgangspunkt im Überschwemmungs- und Deltagebiete 
der Donau waren Giurgiu-Varna. In der Nähe dieser Orte interessierten 2 Ge- 
bedjeseen, die seit der Zeit des Krieges 1915 durch einen Schiffahrtskanal mit dem | 
Meere in Verbindung stehen; seit dieser Zeit findet langsames Versalzen statt. 
Von Braila aus untersuchten Verf. dann den Filipoju, einen der größten Wasserarme, 
der gleichzeitig mit mehreren sich dort bildenden Seen kleineren Umfanges, aber 
stellenweise 20 m tief, in Verbindung steht. Auch sonstige zahlreiche Wasserläufe 
wurden untersucht. Ferner wurden in den Untersuchungskreis gezogen die ‚„Sahas“, 
Altwässer mit märchenhaft reicher Fischfauna“. Auffällig sind weiter die „Limane“, 
das sind überschwemmte Strecken mit seichtem Wasser, das Gruppen von Weiden, | 
Schilf und Binsen enthält und sich durch reiches Plankton auszeichnet. Zuletzt er- 
streckten sich die Untersuchungen bis in die Gebiete der Mündung des Kiliaarmes 
(Walkov). Das ganze Gebiet trägt die dort übliche Bezeichnung ‚‚Balta“, was soviel 
wie ‚Au‘ bedeutet. Verf. findet zwei Arten dieser ‚„Balten‘ in der Landschaft: die 
Weidenbalta (Weidenau) und die Schilfbalta (Schilfau). Übergänge führen von der 
einen zur anderen. Auffällig sind ferner die „schwimmenden Decken‘, Inseln aus 
reich verfilztem Wurzelgeflecht, die einen Lebensraum für sich darstellen. Der Sommer 
1924 zeichnet sich durch starkes Hochwasser aus. Die zweite Fahrt zu Ostern 1925 
findet ein anderes Landschaftsbild wieder, da ein besonders niedriger Wasserstand 
herrscht. Es wurde Vergleichsmaterial aus den Auengebieten von Braila, aus den 
Überschwemmungsseen von Kurban und Balaja gesammelt, vor allem Grundproben. 
Auch der 1!/, m tiefe Salzsee „Lacul Sarat‘“ wurde besucht. (Artemia salina!) Das 
rumänische Ackerbauministerium, die österreichische Gesandschaft und der Verein 
der Freunde des naturhistorischen Museums zu Wien unterstützten die Fahrten und 
Arbeiten. Folgende Probleme, die des allgemeinen Interesses wert sind, rollten die 
beiden Fahrten auf: Vom rein wissenschaftlichen Standpunkte ist dieses Überschwem- 
mungsgebiet' mit seinem ungeheuren Fischreichtum, einer der Haupteinnahmequellen 
des rumänischen Staates, durch die Periodizität der geologischen und biologischen 
Erscheinungen schon der Untersuchung wert: Der plötzlich einsetzende Übergang 
vom fließenden ins stehende Gewässer und dessen Einfluß auf den gesamten biologischen 
Besitzstand. Ein fließender Arm, der gestern noch mit dem ganzen System in Ver- 
bindung gestanden hat, wird durch Sinken des Wasserspiegels zum stehenden Alt- 
wasser, und somit wird ein neuer Lebensraum mit veränderten chemischen und physi- 
kalischen Bedingungen geschaffen. — Auch der Tiergeographie werden neue frukti- 
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fizierende Probleme zugeführt. Ferner ergeben sich für die Karto- und Hydrographie 
sowie für die regionale Geologie neue Probleme: Rascheste Veränderung ist hier überall 
die typische Erscheinung und stempeln die Landschaft zu den verwickelsten Gebieten 
in topographischer Beziehung. Hier die alten Methoden zu benutzen, hält Verf. für 
verfehlt. Er schlägt das Flugzeug vor. Auch die Strömungsmessungen dürfen nicht 
vergessen werden, vor allem Unterströmungen salzigen und brackigen Wassers; davon 
ist in der Donau noch nichts bekannt. All dies festzustellen ist für die Biologie und 
Fischereibiologie wichtig. Ziegelmayer (Berlin). 
Spandl, H.: Wissenschaftliche Forschungsergebnisse aus dem Gebiete der unteren 
Donau und des Schwarzen Meeres. II. Die Süßwasser-Mikrofauna. (Protozoa, Rotatoria, 
Gastrotricha, Oligochaeta, Hirudinea, Euphyllopoda, Cladocera, Ostracoda, Copepoda, 
Mysidacea et Amphipoda.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 16, H.4, $. 528-604. 1926. 
Der systematische Teil registriert den biologischen Besitzstand: I. Protozoen: 7 Difflugia- 
arten, Centropyxis, 3 Arcellarten, Actinophrys und Actinosphaerium, von Ciliaten in Schlamm- 
kulturen Holophrya, Prorodon, Lacrymaria, Coleps (besonders unter Anwesenheit von H,S), 
Didinium, Lionotus, Loxophyllum Loxodes, Dileptus und zahlreiche andere. Bei Colpoda 
und Spirostomum findet Verf. „„Schwarmbildungen‘““, die er auch in der Natur beobachtet: „‚an be- 
stimmten Stellen sammeln sich die Tierchen in oft unglaublichen Mengen an, verbleiben hier 
einige Zeit träge schwimmend und begeben sich plötzlich, ohne einen sichtbaren Grund auf 
die Wanderung. Einige Exemplare schwimmen stets voran, die anderen folgen dichtgedrängt 
nach. Mehrere Schwärme kreuzen die Wanderungsrichtung. — Ferner sind eine Reihe von 
oligotrichen und peritrichen Ciliaten aufgefunden worden — wie alle Protozoa in Schlamm- 
kulturen und an der Wasseroberfläche zwischen Algen. II. Rotatorien folgender Arten: Eosphora, 
Notommata, Proales, Pleurotrocha, Brachionus, Platyas, Keratella, Mytilina, Euchlanis, 
Lecane, Monostyla, Colurella, Scaridium, Trichotria, Gastropus, Synchaeta, Epiphanes, Poly- 
arthra, Filinia, Asplanchna, Testudinella, Diurella, Trichocerca, Ploesoma, Adineta, Rotaria, 
Habrotrocha, Macrotrachela, Callidina, Philodina. III. Gastrotrichen: Ichthydium, Lepido- 
derma, Chaetonotus, Dasydytes, Stylochaeta. IV. Oligochäten: Aelosoma, Chaetogaster, Slavina, 
Ripistes, Nais, Vejdovskiella. V. Hirudineen: Pisciola, Hemiclepsis, Glossosiphonia, Helob- 
della, Hirudo, Haemopsis, Herpobdella. VI. Euphyllopoden: Bronchinecta (von Ungarn bis 
Innerasien, Pamir), Artemia. Apus. Verf. stellt Wachstumsversuche an und bringt „Wachs- 
tumskurven“ (die aber wohl keine ausgesprochenen Wachstumskurven darstellen). Ergebnis: 
Außerordentlich große Unregelmäßigkeit der Wachstumszunahme bei unglaublich raschem 
Wachstum‘. Jeden Tag Häutungen, später alle 2—3 Tage. Die Temperatur veranlaßt zwei 
Arten von Häutungen, je nach dem Stand von über oder unter 15°. Dieselben Versuche stellt 
Verf. auch an Leptestheria an. VII. Cladoceren: Sida, Diaphanosoma, Daphnia (magna, 
carinata, psittacea, pulex), Scapholeberis, Simocephalus, Ceriodaphnia, Moina (mit Größen- 
variationskurven geschlechtsreifer Weibchen!), Bosmina, Iliocryptus, Macrothrix, Eury- 
cercus, Acroperus, Alonopsis, Kurzia, Alona, Oxyurella, Rynchotalona, Leydigia, Grapto- 
leberis, Alonella, Peracantha, Pleuroxus, Chydorus, Dunhevedia, Leptodora kindtii. VII. 
Ostracoden: Candona, Ilyocypris, Notodromas, Eucypris, Herpetocypris, Candonocypris, 
Limnicythere. IX. Copepoden: Heterocope, Eurytemora, Cyclops (10 Arten), Nitocra, 
Dichelestium. X. Mysiden: Limnomysis (Beipsiel der Einwanderung mariner Formen!), Dia- 
mysis; Niphargus. Wenn auch diese gründliche Arbeit zoogeographisch sehr wertvoll ist, 
so ist der biologische Teil noch begrüßenswerter. Verf. will auf Grund dieses „geringen“ 
Materials, das von Pietschmann gesammelt ist, in tiergeographischer Hinsicht keine weit- 
gehenden Schlüsse ziehen. Nur folgende Formen aus den Donaulimanen und den Seengebieten 
des Schwarzen Meeres hält er der biologisch-geographischen Registrierung wert. 1. Cordylo- 
phora caspia wird immer in Meeresnähe und nur vereinzelt im Inland aufgefunden. Hoher 
O-Gehalt des Wassers ersetzt einen bestimmten „Salzgehalt‘‘. Verbreitet besonders in folgen- 
den Gebieten: Schwarzes-Asowsches Meer und Kaspisee bis zum Aralsee. 2. Heterocope 
caspia. Eine typische Form des ponto-kaspischen Gebietes. Bis jetzt nur bekannt im Kaspi- 
see und Asowschen Meer und in der Nähe des Marmarameeres. Sehr euryhalin. Verf. ver- 
mutet die Form auch im Schwarzen Meere selbst, und aktive Wanderung in die Donaulimane, 
wie es an der untersten Wolga schon nachgewiesen ist. Die Tiere glaubt Verf. insofern als 
ein „Relikt“ anzusehen, als diese in vom Meere plötzlich abgeschlossenen toten Armen sich 
den neuen Verhältnissen akkommodieren mußten. Diese sich nun angepaßten Formen sind 
Überreste, Relikte einer früheren Fauna. 3. Eurytemora velox. Ebenfalls überall in 
Gegenden nahe der Meeresküste immer wieder vorkommend (in Gewässern mit wechselndem 
Salzgehalt). 4. Limnomysis. Stark euryhaline Form, die noch aus der Zeit stammt, als 
Kaspisee und Schwarzes Meer miteinander in Verbindung standen. — Verbreitungstabellen 
der bis 1924 bekannten Brack- und Süßwassermysidaceen! — Die letzteren Feststellungen 
zwingen Verf. noch zu der Auseinandersetzung mit der Frage der „ponto-kaspi-aralschen 
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Provinz“. Er sieht die Verbindung Schwarzes Meer—Kaspisee trotz in neuester Zeit gegen- 
teilig aufgestellter Behauptungen als früher zu einer Wasserfläche gehörig an dadurch, daß 
manche Formen nur und ausschließlich dort vorkommen. Er bringt mehrere große Tabellen 
von Sowinsky, die dieses beweisen helfen. Der Tierwelt der schwimmenden Schilf- 
inseln widmet er als einer neuen, eng abgegrenzten Biocoenose einen besonderen Abschnitt. 
Rotatorien, Gastrotrichen, Cladoceren, Copepoden und Mysiden wurden konstant und sich 
stets wiederholend in derselben Zusammensetzung vorgefunden. Am häufigsten war in den 
Preßproben Eurytemora anzutreffen (eine Form, die sonst Planktonform ist). Wellenschlag, 
Wind, in Verein mit Strömungen lassen die schwimmenden Schilfinseln entstehen, deren 
Rhizome sich miteinander — oft weiterwachsend — verflechten. Alte Rhizome sterben ab, 
neue Triebe erscheinen und selbst Pflanzen siedeln sich an, sogar Weiden. Der Boden ist wegen 
der absterbenden vegetabilen Substanzen sehr nährstoffreich. Technische Bemerkungen über 
Schlammaufgüsse und Trockenstarre schließen die sehr lehrreiche Abhandlung. Instruktive 
Übersicht bringt eine Tabelle über die verschiedene Trockenstarre der in Frage kommenden 
Organismen. Gerade für die Tierwelt dieser vorübergehenden Gewässer ist die Trockenstarre 
von ungeheurer Bedeutung, zumal im Gebiete der Donau austrocknende Gewässer geschaffen 
werden von ganz unglaublichem Flächenausmaß. In den Gegenden von Braila stehen die Ge- 
biete oft meherere Monate so trocken, daß man mit dem Wagen über den harten Schlamm 
fahren kann. Und trotzdem findet man dort schon bei 30cm Tiefe: große Mengen von 
Schlammpeizkern, viele Paludina, Planorbis, Anodonta, eine junge Schleie, viele Hirudo und 
deren Kokon mit 12 lebenden Jungen, Glossosiphonia, Herpobdella, rote Chironomslarven, 
50cm tief mehrere Lumbricidenarten und einen jungen Triton. Die Methode des Verf., 
Schlammkulturen anzusetzen, verdient noch einer kurzen Erwähnung: Jede der in Papier 
eingeschlossenen Schlammproben wurde mit Hochquellenwasser der Wiener Leitung versetzt 
(die Fauna und Flora dieser ist den Wiener Forschern bekannt!!). Oder frisch destilliertes 
Wasser wird durchlüftet. Über diese letztere Methode findet man dann genaue Angaben. 
Die Kulturgläser (Einmachgläser) sind luftdicht abgeschlossen. Wie diese durchlüftet und ab- 
temperiert werden, ist zum Schlusse genau ausgeführt. Ziegelmayer (Berlin). 

Pesta, Otto: Wissenschaitliche Forschungsergebnisse aus dem Gebiete der unteren 
Donau und des Schwarzen Meeres. IH. Careinologische Mitteilungen. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd. 16, H.4, 8. 605—643. 1926. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf folgende Formen und Gebiete: Copepoden 
und Cladoceren aus dem Litorale des Schwarzen Meeres. Decapoden aus dem Süßwasser, 
Decapoden aus dem Litorale des Schwarzen Meeres (Golf von Patras—Konstantinopel—Bul- 
garien, Varna). Bei den Gebedjeseen fällt dem Verf. die Verarmung an Süßwasserbewohnern 
und andererseits der Mangel an marinen Planktonorganismen auf. Nur ein einziger Vertreter 
des typisch neritischen Phaoplanktons aus dem Litoralbezirk von Varna liegt vor: Paracalanus 
parvus; andere Copepoden gehören zu der Gruppe der Harpactieiden. 12 Copepoden- 
species, davon 3 der Gruppe planktonisch lebender Calonoida, alle übrigen an den Pflanzen- 
wuchs des Strandes gebundene Harpacticoida. Im Süßwasser Potamobius leptodactylus 
Esch. Anwuchs von Dreissensia, stellenweise sogar Balaniden. Eine Reihe von Tabellen (10) 
bringt in übersichtlicher Form das Vorkommen und die Größenverhältnisse von Potamon 
fluviatile der circummediterranen Potamon- (Telphusa-) Arten. Messungen über das Verhältnis 
der Cephalothoraxlänge zur Breite desselben gestalten die Untersuchungen zu einer über den 
Rahmen obiger Forschungsergebnisse eines bestimmten Ländergebietes hinausgehenden all- 
gemein wichtigen Arbeit systematischer Natur. Zusammenfassend soll aus den Untersuchungen 
festgestellt werden, daß im Forschungsgebiete zwei verschiedene Species existieren: P. edule 
und P. potamios. Letztere zeichnet sich durch große Veränderlichkeit aus. Es sind außerdem 
Zwischenformen vorhanden — die ganze Gruppe befindet sich in sehr labilem Zustande. Des- 
halb macht Verf. keine neuen Speciesunterscheidungen. Eine Karte gibt instruktivste 
Übersicht über die Verbreitung der P.-Arten. Auch die Decapoden aus dem Litorale des 
Schwarzen Meeres finden ihre Darstellung. Ziegelmayer (Berlin). 

Lacroix, Hans: Wissenschaftliche Forschungsergebnisse aus dem Gebiete der unteren 
Donau und des Schwarzen Meeres. IV. Chemische und bakteriologische Untersuchung 
eines Wassers aus dem Donaudelta. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 16, H.4, 8. 644—648. 1926. 

Das Wasser entstammt dem ‚‚Lacul Sarat‘‘, einem stark salzhaltigen See in der Nähe von 
Braila. Al,O, = 5,266 g, NaCl = 14,640 g, Na,SO, = 4,664 g pro Liter sollen hier erwähnt wer- 
den (Heilwirkung). Den Salzgehalt vermutet Verf. durch Sickerung des benachbarten Wassers 
des Schwarzen Meeres eingedrungen. Verf. züchtetein bis zu 20% NaCl-haltigen sterilen Fleisch- 
bouillonkölbehen und später auf Hefewasserpeptonagarplatten Bakterien: Kokken, Stäbchen 
und Kurzstäbchen. Einen entsprechenden Organismus in der Literatur findet Verf. nicht. 
Erschöpfend behandeln konnte er nicht, da die Organismen durch die lange Aufbewahrung des 
Wassers stark geschwächt waren. Doch wurde festgestellt, daß die starke Salzösung, die die 
Meerwasserkonzentration erheblich übersteigt, trotzdem gewöhnlichen Mikroorganismen ein 
„Fortkommen‘“ gestattet. Ziegelmayer (Berlin). 
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Felt, E. P.: The physical basis of inseet drift. (Die physikalische Grundlage der 
Treibzüge der Insekten.) Nature Bd. 117, Nr. 2952, 8. 754—755. 1926. 

Ausgehend von einer neueren Beobachtung über tausende von schwarzen Aphiden 
(Dilachnus piceae Panz.), sowie einer Fliege (Syrphus ribesii L.) auf einer nördlichen 
Breite von 80° auf den eisbedeckten Wüsten von Nordostland und Spitzbergen, wird 
versucht, die Erklärung solcher Insektenübertragungen durch Luftströme zu geben. 
Durch die Luftschiffahrt sind aufsteigende Luftströme bis zu 4500 Fuß Höhe bekannt- 
geworden, die eine Geschwindigkeit von 2000 Fuß in der Minute erreichen können. 
Vermutlich heben solche Ströme gelegentlich Insektenschwärme empor, die dann durch 
horizontale warme Ströme tausende von Meilen polwärts getrieben werden. In solcher 
Weise mögen auch die nordwärts gerichteten Schwärme des Distelfalters (V. cardui L.) 
zustande kommen, die bis nach Nordschottland und den Shetlandinseln gelangen. 

Eggers (Kiel). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Singer, Rolf: Monographie der Gattung Russula. Hedwigia Bd. 66, H. 3/4, S. 163 
bis 260. 1926. 

Verf. teilt die Gattung Russula in 4 Sektionen ein: I. Crassantes Sing.: Fleisch unver- 
änderlich bei Schnitt und. Bruch, gebrechlich oder fest; Huthaut schmierig, meist kahl und 
nackt; Lamellen gleichlang. II. Decolorantes Maire: Fleisch im Alter sich verfärbend, an- 
laufend, alt schwammig; Huthaut etwas schmierig bei nassem, trocken und oft bereift 
bei trockenem Wetter; Lamellen gleichlang. III. Rigidae Fries: Fleisch weiß, unveränderlich, 
meist fest und hart; Huthaut mit Flocken bekleidet; Lamellen gleichlang. IV. Com- 
pactae Fries: Fleisch meist anlaufend, sehr starr und kompakt, mehr verkohlend als verfaulend; 
Sporen feinstachelig rauh; Lamellenin 3 verschiedenen Längen. Vom allgemeinen Teil 
verdienen die pflanzengeographischen Bemerkungen ein besonderes Interesse. Schachner. 
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Auf einer steil nach O-S-O. abfallenden, aus stark zerbröckelten Buntsandstein- 
letten bestehenden Böschung nahe Duderstadt, die mit kurzem Moosrasen, Grasbü- 
scheln, wenigen Pilosellen und Hieracien bestanden sind, fand sich eine wenige 
Quadratmeter große, mit Halictus, Osmia papaveris Latr., Anthidium punctatum Latr., 
Prosopis variegata F. durchsetzte Kolonie von Trachusa byssina. Frische Männchen 
und Weibchen sowie ein bauendesQ am 20. VI. 1924, Kopulationsversuche noch Ende 
Juni, das & bei der Kopulation reitend, im Augenblick der Begattung fällt das Paar 
meist zu Boden. Die Tätigkeit in der Kolonie erlosch Ende August. Ausruhstellung 
des Weibchens ist der Transportstellung gleich. Verhalten bei Gewitterschwüle. Der 
von den Bienen beim Schlüpfen gegrabene Gang dient meist als Anfang eines neuen 
Ganges. Trachusa gräbt im Gegensatz zu den meisten anderen Gastrilegen selbständig, 
die Erde wird mit herabhängenden Kiefern und Vorderbeinen herausgeschafft, größere 
Steinchen (wie Harzund Blattstücke beim Eintragen) zwischen Kiefern, Kehleund Vorder- 
beinen eingeklemmt. Bei Gosek schneidet Trachusa nur Epilobium, bei Duderstadt vor- 
'wiegend Fagus silvatica und Crataegus oxyacantha, seltener Salix caprea und Rubus 
spec. Selten weist eine Zelle Blatteile mehrerer Pflanzenarten auf. Der Blattrand wird 
dem Zellgrunde, die Oberseite meist dem Inneren zugewendet, sehr selten sind Streifen 
ohne natürlichen Blattrand. Schneiden und Transport dauert höchstens 2 Minuten 
(bei Osmia papaveris ebenfalls). Die Schnittränder sind entsprechend der Kiefer- 
schneide im Vergleich zu Megachile rauh gezackt. Holen und provisorische Unter- 
bringung jedes Harzklümpchens beanspruchen 7 Minuten. Wenn alles Harz einge- 
tragen ist, wird es gleichmäßig in dünner Schicht an der Innenwand verstrichen; es 
bildet nach Erhärten eine spröde Schicht. Eingetragener Pollen und Nektar von 
Lotus werden zu dickflüssigem, dunkelbraunem Futterbrei vermengt und füllen ?/, 
der Zelle aus. Wie bei Chalicodoma handelt es sich also nicht um echten Honig. Nach 
Ablage des Eies Verschluß der Zelle durch einen dicken Harzpfropfen und Blattfetzen 


— 288 — s 

darüber. Jede folgende Zelle sitzt der vorhergehenden unmittelbar auf. Die Festigkeit 
der Blattspiralen ist gering, der Schutz des Harzes gegen Verpilzung nicht unfehlbar, 
die Feuchtigkeitserhaltung und Druckfestigkeit der Gesamtzelle günstiger. Ei- 
beschreibung. Eientwicklung 10 Tage im Zimmer. Die Junglarve steckt nach dem 
Schlüpfen einige Zeit mit der hinteren Körperhälfte noch in der Eihaut. 4 Larven- 
stadien. Die III. Häutung wurde nicht beobachtet, die Exuvie nicht gefunden, das 
III. Stadium exkrementiert bereits. Kotbeschreibung. Nach einer im I.—III. Larven- 
stadium weniger als 24 Stunden dauernden Unterbrechung der Nahrungsaufnahme und 
im III. Stadium auch nach Beendigung der Kotabgabe reißt bei der Häutung die 
Kopfkapsel und innerhalb weniger Minuten auch die Cuticula der 3 Thoraxsegmente 
in der Mittellinie. Zunächst wird durch Rumpfkontraktionen der neue Kopf befreit. 
Binnen 1 Stunde werden die Segmente 1—9, etwas später die letzten 3 Segmente frei. 
Wiedergabe zweier Beobachtungsprotokolle über Diphlebus spec., bei denen die 
Häutung ebenso erfolgt. Luftschlucken beobachtet. Der Rumpf besteht aus 13 Seg- 
menten, von denen das 2.—11. Stigmen besitzen. Diese Deutung wird durch die Lage 
der Ganglien bestätigt. Der Prothorax ist mit Palmen und gegen Enslin wenigstens 
bei Anthidium, Chalicodoma und Trachusa als stigmenlos anzusehen. Stadium I und II 
sind, da sie auf dem Futterbrei schwimmen, dorsoventral abgeplattet, III und IV 
ziemlich walzlich. Die im I. Stadium einheitliche Pleuralfalte von Segment 2—11 
bildet im II. an Segment 2 und 3, im III. und IV. an Segment 2—11 Pleuralhöcker. 
Die Dorsalwülste erreichen im II. Stadium ihre endgültige Ausbildung. Behaarung 
der Haut tritt vom III. Stadium an auf und wird vom Verf. als Schutz gegen das Fest- 
kleben an der an heißen Tagen weichen Harzauskleidung der Zellen betrachtet. Unter- 
schiede in der Kopfform (relativ größere Breite bei Larve I und II) und Stellung der 
* Mundteile (zunehmende ‚‚Prognathie‘‘ des Labiomaxillarkomplexes) bei den einzelnen 
Stadien. Die Oberlippe trägt in Stadium III und IV Sinnesborsten, in I und II keine; 
der innere Kaurand der Mandibeln ist bei Larve I—III fein gezähnelt, bei Larve IV nicht. 
Messungen (Kopfbreite 0,93: 1,25: 1,51:1,75 mm). Bald nach der Häutung beginnt 
Larve IV die Innenfläche der Zelle mit einem rasch erhärtenden Schleim dünn auszu- 
kleiden. Dieser enthält feine hohle Fäserchen von bis zu 4 u Dicke, Pollenkörner und 
andere Partikel. Etwa !/, der Zelle wird vorn mit Schicht 2 überzogen, Strebepfeiler 
ragen in 2—3 konzentrischen Kreisen in den Hohlraum des vorderen Teiles hinein. 
Schicht 3 vereinigt deren freie Enden zur äußeren Trennungsschicht der beiden Kam- 
mern. Die Gespinstmasse sieht glänzend braun aus und enthält außer der struktur- 
losen Grundmasse braungelbe, sehr dicke (15—25 u), von schwarzen, feinen Fäserchen 
umsponnene Fasern. Schicht 4 wird ringsum auf Schicht 1 bzw. 3 abgetragen und 
kleidet die größere Kammer vollständig aus. Schicht 4 ist am dieksten, enthält wenig 
hyaline Grundsubstanz und viele gleichmäßig dicke, von feinen dunklen Fäserchen 
umsponnene Fasern. Eine linsenförmige Platte aus Fasern aller Kaliber von 18 u ab- 
wärts — die erlahmende Leistungsfähigkeit der Spinndrüse anzeigend — wird über 
der bis jetzt offenen Spitze abgeschieden. Der Kokon mit seinen beiden Kammern 
wird vom Verf. als „Interferenzerscheinung zweier gelegentlich einander entgegen- 
stehenden Instinkte“, des Wandkokoninstinktes und des Freikokoninstinktes gedeutet. 
Ersterer Instinkt treibt dazu, den ganzen Hohlraum auszukleiden, letzterer, einen 
möglichst engen Hohlraum zu verfertigen. Ein Versuch mit Larven von Hoplopus- 
und Ancistrocerus-Arten, die bei normaler Hohlraumweite nur einen Wandkokon, 
bei vielfacher Hohlraumweite ebenfalls nur einen Wandkokon, bei 2—-83-facher Hohl- 
raumweite jedoch außerdem einen Freikokon spinnen, führte zu dieser Deutung. Bei 
Trachusa sind Wandschicht 1 und vordere Kammer dem Wandkokoninstinkt, die 
Querwand dem Freikokoninstinkt zuzuschreiben. Veranlaßt man die Larve zum 
Spinnen in kleiner Zelle, so fehlt die vordere Kammer oder wird nur durch Spuren 
angedeutet. An Parasiten wurde eine Diptere und Meloidentriungulinen beobachtet. 
Schriftennachweis. Figurenerklärung. van Emden (Halle a. S.). 


